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Blick in Nachbars Garten
Sommerzeit ist Gartenzeit – mit gemütlichen Grillabenden unter freiem 

Himmel, einem guten Buch im Liegestuhl oder frischen Beeren vom eigenen 

Strauch. Wem kein solch grünes Reich vergönnt ist, oder wer einmal über 

andere Gartenzäune spähen möchte, kann sich bei unserer Sommerserie Inspi-

ration holen. Sie wird einige besonders schöne Beispiele der Schaffhauser 

Gartenkultur vorstellen und beginnt heute mit einem ersten Bijou. Seite 6
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2 Die Zweite

Die SP-Fraktion des Neuhauser Einwohnerrates 
und ihr Präsident Jakob Walter wollen die Bür-
gerkommission abschaffen, weil es sich um eine 
«folkloristische» Institution handle und die Kos-
ten des Bürgerrechtswesens zu hoch seien. Da-
mit nehmen linke Politiker bewusst in Kauf, dass 
Einbürgerungswillige mehr berappen müssten 
als bisher. Dabei war es ein Erfolg der Schwei-
zer Linken, als 2006 auf eidgenössischer Ebene 
durchgesetzt wurde, dass die Gebühren höchs-
tens kostendeckend sein dürfen, was eine massi-
ve Senkung von vorher teils exorbitanten Kosten 
für den Schweizer Pass zur Folge hatte.

Im Kanton Schaffhausen beträgt die Einbür-
gerungsgebühr höchstens 2000 Franken, in der 
Kantonsratsdebatte über das heutige Bürger-
rechtsgesetz hatte sich die SP noch für tiefere 
Gebühren eingesetzt.

Auf der anderen Seite stehen Bürgerliche, die 
bisher einer Abschaffung der Bürgerkommission 
kritisch entgegenstehen. FDP und SVP haben je-
doch ein Argumentationsproblem, wenn sie die 
«Subvention von Einbürgerungen» (Jakob Wal-
ter) verteidigen wollen. Kurz: Walters Vorschlag 
zwingt beide Seiten des Rats, ideologisch ge-
prägte Vorstellungen auf den Prüfstein zu legen.

Ein Blick auf Schaffhausen zeigt die Lösung 
des Problems auf: Das Bürgerrechtswesen kann 
bedeutend effizienter gestaltet werden. Es wäre 
vollkommen irr, wenn Einbürgerungswillige in 
Neuhausen in Zukunft mehr bezahlen und da-

mit eine unnötig grosse Bürokratie finanzieren 
müssten. Unabhängig davon, ob es in Neuhau-
sen künftig noch eine Einbürgerungskommis-
sion gibt oder nicht, kann der Aufwand gesenkt 
werden – es ist zu hoffen, dass sich diese Einsicht 
in Neuhausen durchsetzt.

Der zuständige Gemeinderat Christian Di 
Ronco (CVP) und der Präsident der Bürgerkom-
mission, Walter Herrmann (FDP, für den Text in 
dieser Ausgabe leider ferienhalber nicht zu er-
reichen) betonen oft und gerne, dass man sich in 
Neuhausen eben noch Zeit nehme für die Einbür-
gerungswilligen und die Dossiers mit mehr Sorg-
falt behandle. Die Erfahrungen sowohl von Einge-
bürgerten wie auch von Abgewiesenen sprechen 
jedoch eine ganz andere Sprache (vergleiche «az» 
vom 17. April 2014, Seite 6). Wenn die «Sorgfalt» 
in Neuhausen dazu führt, dass mehr als die Hälf-
te der Gesuchsteller den Pass letztlich nicht erhält, 
die Gebühren aber trotzdem bezahlen muss, läuft 
etwas grundlegend falsch.

Die Kommission, die sich derzeit mit diesen 
Fragen beschäftigt, würde also gut daran tun, 
das ganze Bürgerrechtswesen komplett zu über-
denken. Letztlich handelt es sich aber um ein 
Problem, das die ganze Schweiz hat: Das Bür-
gerrecht ist eine vollkommen veraltete Institu-
tion, der Bürgerort hat in der Realität keinerlei 
Bedeutung mehr. Warum muss ein Ausländer 
Bürger von Neuhausen und des Kantons Schaff-
hausen werden, wenn er eigentlich nur Schwei-
zer werden will? Das Gemeinde- und Kantons-
bürgerrecht gehören abgeschafft. Die Bevölke-
rung der Schweiz würde damit nicht mehr aus 
Bürgern von hier oder dort bestehen, sondern 
aus Einwohnern. Das heisst: fast, denn es gäbe  
immer noch Schweizer und Ausländer mit un-
terschiedlichen Rechten – doch das ist eine an-
dere Diskussion, die uns dieses Jahr auch noch 
beschäftigen wird.

«Bauen keine Konservenfabrik»
Region: Kritische Töne an der Vollversammlung der Regionalkonferenz Südranden . . .  5

Alles nur ein blosser Zufall
Porträt: Guido Korrodi und Urs Schrag, 40 Jahre lang Lehrer im selben Schulhaus . . . .  18
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Wenn alte Zöpfe teuer werden

Mattias Greuter 
über die Neuhauser 
 Bürgerkommission 
(vgl. Seite 3)
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In Neuhausen fordert die Linke die Abschaffung der Bürgerkommission

«Folkloristisches Element»
In Zeiten des Spardrucks haben Jakob Walter und die SP-Fraktion einen Sparvorschlag mit Zündstoff 

präsentiert: Das Einbürgerungswesen könne verschlankt werden und brauche kein eigenes Gremium.

Mattias Greuter

In Neuhausen hat Einwohnerrat Jakob 
Walter (parteiloses Mitglied der SP-Frakti-
on) mit einem Vorstoss für Erstaunen ge-
sorgt: «Der Gemeinderat wird beauftragt, 
Bericht und Antrag zur Abschaffung der 
Bürgerkommission vorzulegen», schreibt 
Walter in einer Motion, die von vier SP-
Einwohnerräten mitunerzeichnet wur-
de. In der Begründung heisst es, das 

Einbürgerungswesen solle so finanziell 
selbsttragend werden. Auch eine kleine 
Provokation ist im Text enthalten: «Wir 
haben zwar Verständnis für Traditionen, 
aber wenn schon überall gespart werden 
soll, müssen auch folkloristische Elemen-
te unserer Gemeindeorganisation über-
prüft werden.»

Die Neuhauser Bürgerkommission 
klärt ab, ob Einbürgerungswillige die Vo-
raussetzungen für den Erhalt des Bürger-

rechts erfüllen. In Neuhausen gibt es für 
die Einbürgerung eine Prüfung, die im or-
dentlichen Verfahren mündlich, im ver-
einfachten Verfahren schriftlich abgelegt 
wird. Zur Vorbereitung bietet die Bürger-
kommission Kurse an. Die Prüfung stand 
immer wieder in der Kritik, vor allem 
wurde moniert, dass man über Details 
wie zum Beispiel den höchsten Punkt von 
Neuhausen Bescheid wissen muss. (Die 
«az» berichtete am 17. April 2014: www.
shaz.ch/pdf , 2014 / Ausgabe 16, Seite 6.)

42'500 Franken Defizit
Jakob Walter schwebt vor, dass Gemein-
derat und Verwaltung die Aufgaben der 
Bürgerkommission übernehmen könn-
ten. «Bereits heute müssen sich der Ge-
meinderat und die Verwaltung mit jedem 
Einbürgerungsgesuch beschäftigen», 
sagt Walter, «und in anderen Gemeinden 
ist die Einbürgerung schon lange ein rei-
ner Verwaltungsakt.» Das heutige System 
kritisiert er als zu wenig effizient, es ver-
ursache unnötige Kosten für die Gemein-
de, so Walter. «Ich finde die Arbeit der 
Bürgerkommission nicht schlecht, aber 
ich will sie nicht bezahlen müssen», fasst 
er zusammen.

In der Tat lässt sich Neuhausen das 
Bürgerrechtswesen einiges kosten. Die 
Ausgaben beliefen sich 2013 auf knapp 
75'000 Franken. Die grössten Kostenfak-
toren sind die Besoldungen des Verwal-
tungs- und Betriebspersonals mit rund 
35'000 Franken und die Sitzungsgelder 
der Bürgerrechtskommission mit gut 
25'000 Franken. Nach Abzug der Einnah-
men aus Einbürgerungs- und Kursgebüh-
ren bleibt ein Defizit von über 42'500 
Franken. 2013 wurden 21 Personen ein-
gebürgert, die Gesuche von 22 weiteren 
wurden abgelehnt. Man rechne: Die Steu-
erzahler von Neuhausen berappen für je-
den Eingebürgerten gut 2000 Franken 
oder fast 1000 Franken für jeden, der eine 
Einbürgerung versucht.

Diesen Beträgen stehen die Gebühren 
gegenüber, die Einbürgerungswillige be-
rappen müssen: Sie zahlen im verein-

Jakob Walter schlägt vor, dass sich in Neuhausen künftig nur noch die Verwaltung und 
der Gemeinderat mit Einbürgerungen beschäftigen sollen. Foto: Peter Pfister
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fachten Verfahren 1000 Franken, im or-
dentlichen Verfahren 2000, wobei jeweils 
die Hälfte an die Gemeinde f liesst. Der 
Vorbereitungskurs ist freiwillig, dauert 
zwei Abende und kostet zusätzliche 250 
Franken.

Subentionierte Einbürgerungen
Jakob Walter spricht in Anbetracht dieser 
Zahlen von einer Subvention von Einbür-
gerungsgesuchen. Seiner Meinung nach 
sollte das Bürgerrechtswesen nur noch so 
viel kosten, wie es einbringt. Das würde 
heissen: 42'500 Franken müssten einge-
spart werden, deutlich mehr als die Sit-
zungsgelder der Bürgerkommission aus-
machen. Der Linkspolitiker Walter macht 
keinen Hehl daraus, dass er auch in Kauf 
nimmt, dass Einbürgerungswillige in Zu-
kunft mehr bezahlen müssten: «Ich sehe 
nicht ein, weshalb wir knapp zwei Dut-
zend Leute, die sich in den Kopf gesetzt 
haben, einen Schweizer Pass zu erlangen, 
mit 42'500 Tausend Franken subventio-
nieren müssen. Wer sagt denn, dass Ein-
bürgerungswillige arme Schlucker sind?»

Eine Erhöhung der Einbürgerungsge-
bühren wäre nach eidgenössischer Ge-
setzgebung erlaubt, sofern sie nicht hö-

her sind, als dies zur Deckung der Kosten 
nötig ist. Dennoch kann Neuhausen die 
Gebühren nicht anheben, denn sie sind 
vom kantonalen Bürgerrechtsgesetz ge-
regelt, das 2006 von der Stimmbevölke-
rung angenommen wurde: In diesem Ge-
setz ist eine maximale Gebühr festgelegt, 
die Neuhausen bereits voll ausschöpft. 
Mehreinnahmen könnten also nur über 
die freiwilligen Vorbereitungskurse gene-
riert werden, die heute mit 250 Franken 
relativ günstig sind. Allerdings: In Schaff-
hausen sind diese Kurse gratis. Im Ver-
gleich mit der grossen Nachbarin zeigt 
sich ausserdem, dass Neuhausen für das 
Einbürgerungswesen einen deutlich hö-
heren Aufwand betreibt (siehe Kasten).

Der zuständige Gemeinderat Christian 
Di Ronco glaubt nicht an das Einsparungs-
potenzial, das sich Jakob Walter vorstellt. 
«Der Gemeinderat ist offen dafür, neue 
Wege und den nötigen Aufwand zu über-
prüfen.» Der bisherige Verwaltungsauf-
wand würde bestehen bleiben und sogar 
wachsen, wenn Aufgaben einer abge-
schafften Bürgerkommission übernom-
men werden müssten, sagt Di Ronco.

Eine parlamentarische Kommission be-
schäftigt sich mit der Zukunft der Bür-

gerkommission. Sie wurde zur Behand-
lung von Bericht und Antrag des Gemein-
derates betreffend «Zusammensetzung 
der Bürgerkommission» ins Leben geru-
fen: Die ÖBS hatte vorgeschlagen, dass 
künftig nicht mehr nur Personen mit 
Neuhauser Bürgerrecht der Bürgerkom-
mission angehören dürfen, sondern alle 
Schweizerinnen und Schweizer. Diese 
Motion wurde vom Parlament für erheb-
lich erklärt. Auf Vorschlag von Christian 
Di Ronco wird nun der Bericht und An-
trag des Gemeinderates gemeinsam mit 
Jakob Walters Abschaffungsvorschlag in 
der Kommission diskutiert. Unter ande-
rem schlägt der Gemeinderat vor, die Bür-
gerkommission von neun auf sieben Mit-
glieder zu verkleinern.

Noch strengere Einbürgerung?
Di Ronco sieht durchaus Optimierungs-
potenzial, warnt aber vor zu tiefen Ein-
schnitten. «Heute nimmt sich die Bür-
gerkommission Zeit für die Einbürge-
rungsgesuche. Bei einem strafferen 
Ablauf könnte die Einbürgerungspra-
xis auch strenger werden», erklärt er: 
«Wenn wir beispielsweise auf die münd-
lichen Gespräche im ordentlichen Ver-
fahren verzichten würden und alle Ein-
bürgerungswilligen die schriftliche Prü-
fung ablegen müssten, könnte die Hür-
de für manche Gesuchsteller eher höher 
werden.» Auf jeden Fall würde eine Ab-
schaffung der Bürgerkommission nicht 
zu «Masseneinbürgerungen» führen: 
«Wir werden sicher nicht aus monetä-
ren Gründen die Schleuse öffnen, sodass 
die Ausländer im Fünfminutentakt rein-
laufen könnten.»

Auch die Frage, ob die Hürden für eine 
Einbürgerung zu hoch seien, sollen in der 
Kommission zur Sprache kommen, ver-
spricht Di Ronco. Aber: «In Neuhausen 
erwarten wir, dass die Bewerber über die 
Gemeinde, in der sie leben, den Kanton 
und die Schweiz Kenntnisse haben und 
Deutsch können, wenn sie das Schweizer 
Bürgerrecht erwerben möchten», sagt er.

Für Jakob Walter ist die Abschaffung 
der Bürgerkommission übrigens nicht 
der einzig gangbare Weg, solange eine 
deutliche Verbesserung des finanziellen 
Missverhältnisses erzielt werden kann. 
«Es ging mir auch darum, zu zeigen: 
Wenn überall gespart werden muss, ha-
ben wir Linke auch einen Vorschlag – im 
Übrigen in ähnlicher Höhe wie die Hal-
bierung der Wintermantelzulage, über 
die im Herbst abgestimmt wird.»

Viermal so teuer wie in Schaffhausen
Die Neuhauser Bürgerkommission hat 
2013 30 Einbürgerungsgesuche bear-
beitet. Dafür erhielten die 9 Kommis-
sionsmitglieder Sitzungsgelder in der 
Höhe von insgesamt 25'275 Franken.

In Schaffhausen wurden im gleichen 
Zeitraum 63 Gesuche bewilligt und eini-
ge (chancenlose) zurückgestellt. An die 
15 Mitglieder des Schaffhauser Bürger-
rats wurden dafür Sitzungsgelder in der 
Höhe von 12'220 Franken ausbezahlt.

Fazit: Das Schaffhauser Einbürge-
rungsgremium hat mehr als doppelt so 
viele Gesuche behandelt als dasjenige 
in Neuhausen und dafür die Hälfte der 
Sitzungsgelder eingestrichen. Man 
könnte also sagen: Der Schaffhauser 
Bürgerrat arbeitet viermal so effizient 
wie die Neuhauser Bürgerkommission.

Allerdings sind die Sitzungsgelder 
des Einbürgerungsgremiums nicht die 
einzigen Kosten, die eine Einbürge-
rung verursacht. Der grösste Posten 
ist dabei der Verwaltungsaufwand. In 
Neuhausen fallen Besoldungskosten 
in der Höhe von 34'877 Franken an. In 

der Schaffhauser Rechnung ist keine 
entsprechende Zahl zu finden, weil 
die beiden Gemeinden unterschiedli-
che Systeme für die Zusammenstel-
lung der Rechnung verwenden. Der 
Aufwand lässt sich aber abschätzen: 
Bei der Verwaltung werden die Ein-
bürgerungsdossiers von einer Person 
bearbeitet, die nach eigenen Aussagen 
etwa 40 Prozent ihres Pensums dafür 
aufwendet. Die Lohnkosten liegen 
also vermutlich in einem ähnlichen 
Rahmen wie in Neuhausen.

In der Stadt Schaffhausen dürften 
die Einnahmen aus Einbürgerungsge-
bühren in der Höhe von 72'000 Fran-
ken demnach ausreichen, um den Auf-
wand zu finanzieren. Falls die Einnah-
men höher sind als die Kosten, müsste 
die Stadt gemäss eidgenössischem Bür-
gerrechtsgesetz die Gebühren senken 
(Art. 38 BüG). In Neuhausen bleibt bei 
Einnahmen von 32'300 Franken (inklu-
sive Gebühren für die Vorbereitungs-
kurse) ein Fehlbetrag von 42'500 Fran-
ken übrig. (mg.)
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Bernhard Ott

Die Journalistin Catherine Boss beschäf-
tigt sich schon lange mit Fragen der Kern-
energie und der Entsorgung radioakti-
ver Abfälle. Sie leitete an der 12. Vollver-
sammlung der Regionalkonferenz Süd-
randen ein Podiumsgespräch, das sich 
um den Sinn der Arbeit der Regionalkon-
ferenzen drehte, und um die auch an die-
sem Abend nicht beantwortete Frage, ob 
es eine Gewissheit gebe, dass radioaktive 
Abfälle in 1000 Jahren immer noch sicher 
gelagert werden könnten.

Catherine Boss wollte zuerst von 
Othmar  Schwank, Fachbegleiter der 
Regio nalkonferenz, wissen, ob für ihn die 
Mitwirkung in der Regionalkonferenz 
eine reine Beschäftigungstherapie sei. 
Schwank verneinte: «Die Regionalkonfe-
renzen erlauben es uns, mit Experten zu 
diskutieren. So sieht man zum Beispiel, 
dass die nuklearen Risiken immer noch 
an den Rand gedrängt werden. Mit den 

Endlagerstätten für radioaktive Abfälle 
bauen wir ja nicht Konservenfabriken, 
sondern Nuklearanlagen.»

«Unheimlich schwierig»
Schwank kam dann auf den wirklich 
springenden Punkt zu sprechen: «die 
enorm langen Zeiträume», während de-
nen die Abfälle gelagert werden müss-
ten. Hier gebe es nach wie vor «keine be-
friedigenden Antworten». Catherine Boos 
nahm diesen Ball auf und spielte ihn an 
Stefan Jordi weiter, den Vertreter des 
Bundesamtes für Energie BFE. «Haben 
Sie die Gewissheit, dass die Sicherheit für 
1000 Jahre gewährleistet werden kann?» 

Jordi gab eine ausweichende Antwort 
und unterstrich, dass die Sicherheit von 
Entsorgungsanlagen für das BFE selbst-
verständlich im Zentrum stehe. Dabei 
schaue das Bundesamt auch in die Zu-
kunft, aber Aussagen zu diesem Thema 
seien «unheimlich schwierig». Die Mode-
ratorin wandte sich dann dem Beringer 

Gemeindepräsidenten Hansruedi Schu-
ler zu: «Vertrauen Sie den Informatio-
nen, die Sie von BFE und Nagra bekom-
men?» Schuler, selbst Mitglied der Regio-
nalkonferenz Südranden, äusserte sich 
diplomatisch: Er sei froh, dass er nicht 
Mitglied der Fachgruppe Sicherheit sei, 
da wäre er überfordert, «aber ich habe 
Vertrauen in diese Arbeitsgruppe». Zu-
dem habe er den Eindruck, «dass wir 
vom BFE und der Nagra ernst genommen 
werden». 

Anders als Schuler hat Beat De Ventura 
von Klar! Schaffhausen kein Vertrauen in 
die Aussagen von BFE und Nagra. Gerade 
das Thema Sicherheit sei völlig ungelöst. 
«Wir sind nur immer auf dem allerletz-
ten Stand des Irrtums. Mein Bauchgefühl 
sagt: Das ist keine gute Sache.»

Dass das Thema Sicherheit noch einen 
anderen, kaum diskutierten Aspekt hat, 
brachte wiederum Othmar Schwank zur 
Sprache: «Völlig ungelöst ist der finanzi-
elle Teil der Entsorgung. Wer zahlt das al-
les? Ist nach 2035 noch Geld da, wenn die 
Entsorgungsanlagen realisiert werden 
müssen?» Stefan Jordi vom BFE meinte, 
es gebe dafür einen Fonds für Stilllegun-
gen und Entsorgung, und Hansruedi 
Schuler versicherte, bei Störfällen müsse 
der Verursacher, also der Energieliefe-
rant, zahlen – «wenn es ihn dann noch 
gibt», konterte Othmar Schwank, «sonst 
trifft es den Steuerzahler».

Damit war man wieder beim Thema 
lange Zeiträume angelangt. Otmar 
Schwank: «Die interessante Frage ist 
doch: Wer zahlt in 100 oder 150 Jahren, 
wenn die Betreibergesellschaften der 
AKW, die den Abfall produziert haben, 
nicht mehr existieren?» Kein Wunder, 
dass angesichts dieser ungelösten Proble-
me viele Mitglieder der Regionalkonfe-
renz am Sinn ihrer Arbeit zweifeln. Nati-
onalrätin Martina Munz kommentierte 
bissig: «Eigentlich sind wir nur ein reines 
Alibigremium. Man hat uns wunderbar 
beschäftigt, aber wir können nicht wirk-
lich mitreden.»

Kritische Töne an der 12. Vollversammlung der Regionalkonferenz Südranden

«Bauen keine Konservenfabrik»
Die 12. Vollversammlung der Regionalkonferenz Südranden war sehr gut besucht. Der Grund dürfte 

unter anderem ein von Catherine Boos («SonntagsZeitung») moderiertes Podiumsgespräch gewesen sein, 

bei dem einmal mehr die Sinnfrage gestellt wurde.

Von Catherine Boos (Mitte) befragt: Othmar Schwank, Beat De Ventura, Stefan Jordi und 
Hansruedi Schuler (v.l.n.r.). Foto: Peter Pfister
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Andrina Wanner

Schon von der Strasse her lässt sich die 
Pracht des Gartens erahnen: Auf dem Vor-
platz von Rudolf und Verena Wäckerlins 
Haus im Dorfkern von Oberhallau leuch-
ten den Besuchern lila Lavendelstauden, 
die feurig-gelben Köpfchen der Wechsel-
röschen und wunderschön blühende Rud-

beckien entgegen, die neben Efeu- und 
Rebranken das Haus umrahmen. Was be-
reits hier nach gestalterischer Absicht 
aussieht, sei mehr oder weniger zufällig 
gewachsen, meint Rudolf Wäckerlin: «Die 
Rudbeckien zum Beispiel gedeihen hier 
sogar besser als im Garten.» 

Die kunstvoll geschnitzte Tür zum 
ebenerdig liegenden Weinkeller verweist 
auf die Vergangenheit des alten Bauern-
hauses, das Wäckerlin 1972 als veritable 
Bruchbude gekauft hatte. Damals habe 
niemand so recht verstanden, was er mit 
dem baufälligen Gebäude samt brachlie-
gendem Grundstück anstellen wolle, 
meint der gelernte Landschaftsgärtner 
rückblickend. Angesichts der Baufort-
schritte habe sich das Ge tuschel im Dorf 
dann aber schnell gelegt. In den darauf-
folgenden Jahren investierte er nämlich 

jede freie Minute in die Renovierung des 
Hauses und die Gestaltung des Gartens. 
Wäckerlin zeigt Fotos aus der Anfangs-
zeit – lediglich ein Brunnen und ein guss-
eiserner Pavillon auf einer Wiese mit ei-
nigen Obstbäumen sind da zu sehen. Im 
Vergleich dazu ist die heutige Vielfalt des 
Geländes mit seinen Hecken und ver-
steckten Ecken umso beeindruckender. 
Die «Tierlibaum»-Hecken (Kornelkirsche) 
unterteilen das Grundstück und schaffen 
kleine Räume. Ausserdem rahmen die 
meisterlich geschnittenen Grünpflanzen 
den Garten ein und schirmen ihn von den 
Nachbargrundstücken ab. Wäckerlin hat 
die Hecken – ebenso alle anderen Pflan-
zen in seinem Garten – selber gezogen. 
«So lässt sich auch der Komposthaufen 
verstecken», schmunzelt Wäckerlin. Die-
ser gehöre aber zu einem Garten wie die 

Ein grünes Bijou zwischen perfekter Symmetrie und prachtvollem Blütenmeer

«Ein Garten wandelt sich ständig»
Vor über vierzig Jahren legte Rudolf Wäckerlin den Grundstein für seinen Garten. Was es heute auf rund 

2000 Quadratmetern zu entdecken gibt, ist das Resultat jahrzehntelanger Pflege und von viel Know-how.

Der Brunnen aus Muschelkalk mit der rekonstruierten Säule bildet das Herzstück des Gartens. Fotos: Peter Pfister 

Sommerserie
Der Bauerngarten von Rudolf Wä-
ckerlin bildet den Startschuss für 
unsere Sommerserie, in der wir in 
den folgenden Ausgaben einige Be-
sonderheiten der Schaffhauser Gar-
tenlandschaft vorstellen werden. (az)



Sommerserie 7Donnerstag, 10. Juli 2014

Blumen oder die Bäume, er würde ihn 
niemals wegführen lassen. Das wäre in 
diesem Fall auch gar nicht nötig, denn so-
gar auf dem Kompost spriesst und ge-
deiht es, sodass vom Untergrund kaum 
mehr etwas zu sehen ist. 

Fundstücke aus der Mulde
Älterster Teil des Gartens ist der bereits 
erwähnte Brunnen, der das Zentrum der 
symmetrisch angelegten Gartenanlage 
bildet, und den Wäckerlin aus einer Bau-
mulde gerettet hat: «Der Brunnen gehörte 
zum alten Kantonsspital, der damals ab-
gerissen worden ist. Ich entdeckte ihn zu-
fällig auf einem Spaziergang, und er ging 
mir nicht mehr aus dem Kopf.» Am nächs-
ten Tag liess er den Brunnen abholen, die 
dazugehörige Säule allerdings blieb ver-
schwunden. Anhand von alten Fotogra-
fien liess Wäckerlin die Säule bei einem 
Steinmetz rekonstruieren, und heute er-
scheinen Brunnentrog und Säule dank 
der Spuren von Wind und Wetter, als wä-
ren sie nie getrennt gewesen. 

Auch den üppig bewachsenen Pavillon, 
der am Ende der Gartenachse zum Ver-
weilen einlädt, konnte Wäckerlin vor 
dem Schrottplatz bewahren. Deshalb be-
zeichnet er seinen Garten gerne als «Ret-
tungsherberge» für ein ganzes Sammel-
surium an Gegenständen. «Ich schaue in 
jede Baumulde», erklärt der Gärtner sei-
ne Sammlung. Überall entdeckt man teil-
weise schon kaum mehr sichtbare Brun-
nen, alte Mahlsteine, auch die zwei schön 
gearbeiteten Säulenköpfe vom Eingangs-
tor des alten Kantonsspitals. Und sogar 
ausgemusterte Bsetzisteine fanden eine 
Verwendung in Wäckerlins Garten: Sie 

pflastern jetzt den Weg in das grüne 
Reich. Dort wird man von einem stattli-
chen Nussbaum empfangen, den Wäcker-
lin vor vierzig Jahren als kleines Bäum-
chen gepflanzt hat: «Die Leute denken al-
lerdings immer, er sei schon mindestens 
hundert Jahre alt.» 

Naturbewusstes Gärtnern
Wäckerlins Lieblingsort? «Überall, wo 
man sich hinsetzen kann», meint der 
76-Jährige und weist auf eine einfache 
Holzbank im hinteren Teil des Gartens. 
Dort, im Schatten einer Linde, lässt sich  
das Grundstück wunderbar überblicken. 
«Ich war immer fasziniert von Bauern-
gärten», begründet Wäckerlin seine Ge-
staltungsphilosophie. Ihm gefalle die 
scheinbare Unordnung, die ein Bauern-
garten ausmacht: Man lasse die Pflanzen 
auch einfach mal wachsen, wo sie woll-
ten. Die typischen Elemente eines Bau-
erngartens ergaben sich aus rationellen 
Gründen – man baute zur Selbstversor-
gung Obst und Gemüse an. Auch in Wä-
ckerlins Garten finden sich diese Ele-
mente: Neben dem Wohngarten mit Lau-
be und Grillplatz gedeihen Gemüsebeete, 
Beerenstauden und Obstbäume. «Wie es 
sich für einen Bauerngarten gehört», so 
der Gärtner. Oft hätten die Bäuerinnen 
ihre Pflanzen untereinander getauscht, 
was sicherlich zu jener Vielfalt beigetra-
gen hat, die die Bauerngärten auszeich-
net. Ein besonderer Schatz seien die ro-
ten, gefüllten Leberblümchen gewesen, 
die es heute noch in einigen Gärtnereien 
teuer zu kaufen gibt. Weil sie keine Sa-
men bilden, sind sie nur schwer zu züch-
ten. Und selbstverständlich wachsen die-

se seltenen Schönheiten auch in Wäcker-
lins Garten. 

Geschniegelte Gärten möge er gar 
nicht, deshalb seien bei ihm auch keine 
Rosen zu finden: «Die muss man so sehr 
‹bibäpele›.» Solche Anlagen sind dem na-
turverbundenen Gärtner ein Dorn im 
Auge: «Man darf nicht jeder Modeströ-
mung nachrennen.» Als Landschafts-
gärtner musste Rudolf Wäckerlin oft ge-
nug extravagante Kundenwünsche er-
füllen, über die er manchmal nur den 
Kopf schütteln konnte. Er würde sich 
wieder mehr natürliche Gärten wün-
schen, ohne Kiesplätze mit Mustern oder 
ähnlichen Schnörkeleien und ohne 
«Pf lanzenkoryphäen», die man unbe-
dingt haben wolle, weil sie gerade in 
Mode seien. «Das ist eine Zwängerei ge-
gen die Natur», bemängelt der erfahrene 
Gärnter die heutigen Vorlieben. Man 
müsse nicht immer so ‹künsteln›. Au-
sserdem gönne sich niemand mehr den 
Platz für einen grossen Garten, bemerkt 
er: «Oft sind das nur noch Grünstreifen 
für Beigemüse.» 

Seinen eigenen Garten gestaltete er 
hingegen nach seiner persönlichen Philo-
sophie. Hier darf alles wachsen, wo es 
will, ausser vielleicht im Gemüsebeet. 
Von dort trägt Wäckerlin eher unliebsa-
me Gartenbewohner wie die Weinberg-
schnecken jeweils geduldig in den hinte-
ren Teil des Gartens, wo sich die Tierchen 
schon zuhauf versammelt haben. Seinen 
Garten pflegt der Rentner immer noch al-
leine, fast jeden Tag gibt es etwas zu tun: 
«Ein Garten ist ständig im Wandel.» Es sei 
aber vor allem wichtig, das Richtige zum 
rechten Zeitpunkt zu erledigen. Dann sei 
die Arbeit gut zu bewältigen. Als nächs-
tes müssten die Hecken geschnitten wer-
den, wegen der grossen Hitze wolle er 
aber noch ein wenig warten. Mit Sicher-
heit findet er unterdessen in einer ande-
ren Ecke des weitläufigen Gartengelän-
des eine Beschäftigung.

Auf Entdeckungstour 
Der Garten von Verena und Rudolf Wä-
ckerlin an der Brudergasse 2 in Oberhal-
laus kann besichtigt werden. Seit vier Jah-
ren führt Wäckerlin im Rahmen des Pro-
gramms «Grenzenloses Gartenerlebnis 
Hegau – Schaffhausen» jeweils im Som-
mer das interessierte Publikum durch 
seine Anlage. Ein Besuch ist in jedem Fall 
lohnenswert und noch bis Ende Oktober 
nach telefonischer Voranmeldung mög-
lich (Tel. 052 681 36 06).Rudolf Wäckerlin in seiner Gartenlaube: «Jeder Gärtner ist auch ein wenig Philosoph.»  
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Adeline Leu-Beler

«Alle Ausländer müssen vor Ablauf der 
Gültigkeit ihrer Pässe Russland verlas-
sen. Der Aufenthalt in Russland wird 
nicht verlängert.» Dieses Gerücht tauch-
te Ende der Dreissigerjahre immer wie-
der auf, niemand wollte aber so recht da-

ran glauben. 1937, kurz nach der Verhaf-
tung meines Vaters, erhielt meine Mutter 
diese Aufforderung aber schriftlich zuge-
stellt. Sie löste Verzweiflung aus. Enteig-
net von allen Gütern, in der Stalin-Ära to-
tal verarmt, musste Mutters Familie nach 
Gächlingen auswandern, ihren 1874 er-
worbenen Bürgerort.

Alle in der Sowjetunion wohnenden 
Ausländer wurden in den Dreissigerjah-
ren vor die Wahl gestellt, entweder das 
russische Bürgerrecht anzunehmen oder 
das Land zu verlassen. Die meisten Mit-
glieder der Familie Kraft entschieden sich 
für die zweite Variante. Einige mit russi-
schen Männern verheiratete Frauen 
wählten die erste.

Anfang Januar 1938 begannen in unse-
rer Familie hektische, aufregende und 
zermürbende Tage. Für Mutter tauchte 
ein zusätzliches Problem auf: Dieses Pro-
blem war ich. Ich hatte, wie mein Vater, 
das sowjetrussische Bürgerrecht. Bei mei-
ner Geburt hatte er es so gewünscht. Mut-
ter war wie gelähmt, als ihr die Folgen 
der unterschiedlichen Bürgerrechte in 
unserer Familie bewusst wurden: «Erhält 
mein Kind ein Visum oder wird es mir 
weggenommen und in ein Kinderheim 
gesteckt wie viele andere Russen-Kinder, 
deren Eltern interniert sind?» Ihre Angst 
war kaum auszuhalten.

Falsches Bündel im Feuer
Es war ein grimmig kalter Tag. Tiefer 
Schnee lag auf den Strassen, als Grossva-
ter und Grossmutter im Schlitten, dem 
zwei Pferde vorgespannt waren, bei uns 
vor dem Haus anhielten. Einige Säcke ge-
füllt mit Kissen, Daunendecken und Wä-
schestücken lagen zusammengeschnürt 
im Schlitten. Meine Mutter setzte mich, 
eingepackt in einen warmen, mit Schaf-
wolle gefütterten Mantel, den sie selbst 
genäht hatte, dazu. Jetzt, beim Einsteigen 
in den Schlitten, überfiel sie der grenzen-
lose Schmerz, den sie wochenlang verbor-
gen gehalten hatte.

Nach etwa vier Kilometern Schlitten-
fahrt griff mein Grossvater in seine Man-
teltasche, zog ein Bündel Papiere heraus 
und rief: «Stopp, halt an!» Er hatte ent-
deckt, dass er zu Hause nach dem Sortie-
ren seiner Schriften das falsche Bündel in 
den Herd geworfen hatte – mit seinem 
Schweizer Pass. Grossvater hoffte, dass in 
der Zwischenzeit noch kein Feuer ent-

Die Geschichte der Familie Kraft: Aus der Ukraine nach Gächlingen vertrieben (Teil 1)

Pass aus dem Feuer gerettet
Wenn Adeline Leu-Beler Bilder aus der bürgerkriegsgeschüttelten Ukraine sieht, werden alte Erinnerun-

gen wach. Ihre Familie wurde während der Stalinzeit aus der Ukraine vertrieben und kam mittellos in 

ihrem Bürgerort Gächlingen an. Hier ist ihre Geschichte.

Familienfoto aus besseren Zeiten (1907): Grossvater Heinrich Kraft, seine Ehefrau 
Katharina, ein unbekannter Knecht, Grossvaters jüngerer Bruder Adolf und, auf dem 
Schoss der Mutter, Rudolf Kraft, der Onkel der Autorin. Fotos: zVg. / Peter Pfister
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zündet und der Pass noch nicht ver-
brannt worden war. Er sprang ab, warf 
die verschnürten Säcke auf den schneebe-
deckten Boden, hiess alle aussteigen, und 
fuhr in die Richtung zurück, aus der wir 
gekommen waren.

Als er in die vor wenigen Stunden ver-
lassene Küche stürmte, sah Grossvater, 
wie eine Nachbarin soeben das Feuer im 
Herd entfachte. Er rannte hin, hob die 
Pfanne hoch und rettete den Pass aus den 
Flammen. Darauf fuhren der Kutscher 
und er wieder Richtung Bahnhof. Wir 
mussten unbedingt den Zug nach Odessa 
erreichen. Als Grossvater seine in der Käl-
te wartende Familie erkannte, winkte er 
ihr mit seinem Pass in der Hand zu. Von 
seinem grossen Glück zeugte die kleine 
angesengte Ecke am kostbaren Doku-
ment.

Visum verweigert
In Odessa angekommen, peilten Grossva-
ter und meine Mutter gleich das Amts-
haus an, um ihre sowjetischen Ausrei-
sevisen und hoffentlich auch das meine 
abzuholen. Ein Beamter interviewte sie. 
«Wann laufen Ihre Pässe ab?» «Nächs-
ten Monat», antwortete Grossvater. «Sie 
müssen sofort weiterfahren, damit Sie 
so schnell wie möglich über der Grenze 
sind.» «Und Ihr Pass?», wandte sich der 
Beamte an meine Mutter. «Im Juli.» «Und 
das Kind?» «Es hat keinen Schweizer Pass, 
es ist Russin.» «Wer ist der Vater des Kin-
des, wo ist er?» «Er wurde im Oktober 
verhaftet. Ich weiss nicht, wo er ist.» «Sie 
können nicht weiterreisen, sie müssen 
warten, bis die Angelegenheit Ihres Töch-
terchens geregelt ist.» «Was gibt es denn 
da zu regeln?», mischte sich Grossvater 
ins Gespräch. «Der Vater ist verschickt 
worden, die Mutter ist ausgewiesen, wo-
hin soll denn das Kind?» «Es ist Russin 
und kommt in ein Kinderheim», erklärte 
der Beamte ganz gelassen.

Grossvater fand kein Gehör. Mutter 
und die Grosseltern hatten ihre Visen, ich 
erhielt keines. Heimatlos standen wir in 
Odessa auf der Strasse, in klirrender Käl-
te. Die Grosseltern mussten unbedingt 
nach Moskau weiterreisen. Und wir? Wie 
weiter? Den Einheimischen war es streng 
verboten, Ausländer zu beherbergen. 
Grossvater half uns vor seiner Abreise, 
bei einer mutigen Witwe, die um einige 
Kopeken froh war, eine Unterkunft zu 
finden.

Mit unserer Adresse in der Tasche reis-
ten die Grosseltern nach Moskau weiter. 

Wie die Krafts Gächlinger Bürger wurden
Während der Regierungszeit von Kai-
serin Katharina II. (1762-1796) folgten 
unsere Vorfahren in Deutschland den 
Lockrufen, die sie in deutschen Zeitun-
gen und Kirchen verbreitete. Die Privi-
legien, die die Kaiserin den zukünfti-
gen Kolonisten in Aussicht stellte, tön-
ten verlockend: Religionsfreiheit, Be-
freiung von Militärdienst, Selbstver-
waltung auf lokaler Ebene mit Deutsch 
als Sprache, ca. 30 ha Land, 30 Jahre 
Steuerfreiheit

Das Manifest der Kaiserin verlor 
nach ihrem Tod sukzessive an Bedeu-
tung, die Vergünstigungen wurden 
aufgehoben. Der russische Militär-
dienst wurde auch für die Kolonisten 
zur Pflicht. Mein Urgrossvater Hein-
rich Kraft-Süss und seine erste Frau 
Christine wollten ihre Söhne aber von 
der russischen Wehrpflicht befreien. 
Sie entschlossen sich, das Schweizer 
Bürgerrecht für sich und ihre Familien 
zu erwerben, um so dem russischen 
Militärdienst zu entgehen. 

Der deutschsprechende Pfarrer ihrer 
Kirchgemeinde Iraklejewka war ihnen 
bei diesem Bürgerrechtswechsel be-
hilf lich. Er war der Schwager von John 
Lang, dem damaligen Pfarrer in Gäch-

lingen. Er schickte diesem ein Empfeh-
lungsschreiben für die beiden Fami-
lien mit der Bitte, mitzuhelfen, die Ein-
bürgerung in Gächlingen zu ermögli-
chen.

Mein Urgrossvater Heinrich, seine 
Frau und sein Sohn Peter mit Familie 
reisten mit viel Optimismus aus der 
Ukraine nach Gächlingen. Es war da-
mals möglich, sich nach einem nur 
sechsmonatigen Aufenthalt in Gäch-
lingen um die Einbürgerung zu bewer-
ben. Peter Kraft und seine Familie er-
hielten an der Gemeindeversammlung 
vom 4. Oktober 1874 das Bürgerrecht, 
Urgrossvater Heinrich Kraft und seine 
Familie aber erst an der nächstfolgen-
den Gemeindeversammlung. 

In seiner «Geschichte der Gemeinde 
Gächlingen» schreibt Hans Reich dazu: 
«Nach der erfolgten Einbürgerung ver-
liessen sie alle unsere Gemeinde wieder, 
um auf ihren eigenen Gütern in Russ-
land zu leben. Als eigentliche Fremdlin-
ge sind sie gekommen, kauften sich das 
Bürgerrecht und sind wieder in ihre 
Heimat Russland zurückgereist, in der 
Tasche aber den Schweizerpass, der sie 
von der Militärdienstpflicht befreien 
sollte.»

Um die Sowjetunion verlassen zu können, brauchte Heinrich Kraft einen neuen Pass. Er 
wurde von der Schweizer Botschaft in Warschau ausgestellt, weil die Schweiz damals 
keine diplomatischen Beziehungen zur Sowjetunion unterhielt.
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Dort meldeten sie sich bei Dr. Wehrlin, 
dem Delegierten des Internationalen Ko-
mitees vom Roten Kreuz (IKRK) in der So-
wjetunion. Grossvaters angebrannter 
Pass wurde, trotz des gegenteiligen Ver-
sprechens in Odessa, beanstandet. Was 
sie befürchtet hatten, traf ein: Grossmut-
ter musste sofort in ihre neue, ihr völlig 
unbekannte Gächlinger Heimat reisen 
und Grossvater auf einen neuen Pass war-
ten. 

Ab ins Heim?
Dr. Wehrlin riet Grossvater, seiner Toch-
ter sofort ein Telegramm nach Odes-
sa zu schicken, mit der Aufforderung, 
so schnell wie möglich nach Moskau 
zu kommen. Bei unserer Ankunft stand 
Grossvater am Bahnhof. Von Dr. Wehr-
lin wurden wir herzlich empfangen. Die 
Auskunft, die meine Mutter erhielt, war 
allerdings ein schwerer Hammerschlag: 
«Das IKRK kann Ihnen leider nicht hel-
fen, wir dürfen uns nicht für russische 
Bürger engagieren. Wir ermuntern Sie 
aber: Geben Sie den Kampf für die Aus-
reisebewilligung Ihres Kindes nicht auf. 
Wehren Sie sich, kämpfen Sie, ich stehe 
Ihnen beratend bei.» 

Wie uns Dr. Wehrlin empfohlen hatte, 
meldete sich Mutter auf dem Ausländer-
amt und kämpfte in den verschiedensten 
Ämtern und Büros für mein Visum. Sie 
hörte immer dieselbe ablehnende Ant-
wort: «Es ist unmöglich, ich kann Ihnen 

kein Visum ausstellen, das Kind ist Rus-
sin, wir haben extra Kinderheime für 
Kinder von vertriebenen Eltern einge-
richtet. In diesen geht es ihnen gut, sie er-
halten auch schulischen Unterricht.»

Der Tag, an dem Grossvater Moskau 
verlassen musste, rückte näher. Mutter 
erschrak, als sie das hörte. Sie wollte auch 
mitreisen, aber niemals ohne Kind. Ob-
wohl wir jeden Tag nur einmal bei unse-
ren Zimmervermietern assen, war ihr 
Geldbeutel leer geworden. Noch einmal 
klopfte sie auf dem Ausländeramt an. 
Wieder dieselben Fragen, dieselben Ant-
worten. Mutter ertrug sie nicht mehr, 
laut und energisch erwiderte sie: «Heute 
Nacht muss mein Vater in die Schweiz 
fahren. Ich muss mit ihm reisen. Ich habe 
kein Geld mehr. Wir haben nichts mehr 
zu essen.» «Werden Sie nicht mit Lebens-
mitteln aus der Schweiz unterstützt?» 
«Nein, das werden wir nicht. Wir erhalten 
das Reisegeld, aber keine Lebensmittel.» 
«Kommen Sie in zehn Tagen wieder.»

Mutter war am Ende ihrer Geduld. Laut 
und bestimmt sagte sie: «Die Antwort, die 
Sie mir in zehn Tagen geben werden, kön-
nen Sie mir heute schon geben. Schrei-
ben Sie endlich das Visum, heute Nacht 
muss ich weg.» «Lassen Sie Ihr Kind hier 
in einem Kinderheim, dann können Sie 
weiterreisen.» «Ins Wasser gehe ich mit 
meinem Kind, da hinten in die Moskwa. 
Ohne Kind fahre ich nicht in die Schweiz.» 
«Sie werden doch nicht mit dem Kind ins 

Wasser springen?» «Ohne Kind verlasse 
ich Russland nicht. Keinen Tag länger 
kann ich bleiben, ich habe kein Geld 
mehr.» «Haben Sie ein Foto Ihres Kindes 
und seinen Geburtsschein?» 

Mutter überreichte der Dame am Schal-
ter beides, das Foto und den Geburts-
schein. Nach ungefähr einer Stunde wur-
de sie wieder an den Schalter gerufen. 
«Hier haben Sie das Visum, fahren Sie in 
Gottes Namen.»

Den zweiten Teil der Geschichte der  Familie 
Kraft lesen Sie in der nächsten «az».

Moskau 1938: Die kleine Adeline und Mutter Amalie warten auf die heiss ersehnten 
Visa für die Ausreise.

Adeline Leu-Beler

Die Autorin dieses Beitrags, Adeline 
Leu-Beler, wurde 1933 in Iraklejewka 
(Ukraine) als Tochter von Jakob Beler 
und Amalie Kraft geboren. Mit ihrer 
Mutter musste sie im Winter 1938 
die Sowjetunion verlassen, nachdem 
ihr Vater verhaftet und in ein Straf-
lager in Sibirien verschickt worden 
war. Ihre Kinder- und Jugendzeit ver-
brachte Adeline Leu-Beler in Gächlin-
gen. Mit wenig Begeisterung («Mode 
sagte mir nichts») lernte sie Schnei-
derin. Dank ihres guten Lehrab-
schlusses kam sie zu einer Stelle im 
Schaffhauser Waisenhaus, wo sie als 
Erzieherin tätig war. Später arbeite-
te sie als Sekretärin beim GVS.  Ade-
line Leu-Beler hat eine Tochter und 
ist verwitwet. Vor einigen Jahren be-
gann sie die Geschichte ihrer Fami-
lie aufzuschreiben. Wir publizieren 
einen Auszug über die Vertreibung 
aus der Ukraine und die ersten Jahre 
in der Schweiz. (az)
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Da ging's ihm noch gut: Turnierkämpfer Toby Capwell wird fürs Lanzenstechen vorbereitet. Foto: Peter Pfister

KEVIN BRÜHLMANN

DAS STREITROSS 
scharrt mit seinen Hufen, als ihm 
Ritter Hans von Rechenberg die 
Sporen gibt. Der Hengst beschleu-
nigt, die Rüstung scheppert, die 
Lanze wird gesenkt, positioniert, 
eingerenkt. Dann: ein Krachen. Mit 
ungebremster Wucht trifft die un-
präparierte Spitze den Helm des 
entgegenkommenden Kämpen; 
das Fichtenholz splittert, die Lanze 
bricht. «Helmtreffer!», verkündet 
Herold Hans Ingeram (verkörpert 
vom Schauspieler Pascal Holzer) 
mit kolossaler Stimme von der Tri-
büne auf dem Herrenacker herab. 
«Drei Punkte.» Dann wird das Pro-
zedere wiederholt, von Rechen-
berg kann sich einen Schildtreffer 
gutschreiben lassen. «Zwei Punk-
te», meint der Herold knapp.

Etwas früher im Kreuzgang 
des Museums zu Allerheiligen. 

Arne Koets, ein grosser, hagerer 
Mann aus Holland, lässt sich mit 
Hilfe von zwei Lakaien in seine Tur-
nierrüstung kleiden, eine halbe 
Stunde dauert die Sisyphus-Arbeit. 

Doch Sorgfalt ist wichtig: 
Für die Kämpfe müssen alle Einzel-
teile perfekt sitzen, sonst steigt die 
Verletzungsgefahr schnell an. Ko-
ets, eigentlich Archäologe, ist ver-
antwortlich für die Auswahl der Rit-
ter, die sich an den «Grossen Rit-
terspielen zu Schaffhausen» (sie-
he Kasten) im Kampf messen. Es 
gebe nicht viele, die den mittelal-
terlichen Turnierkampf beherrsch-
ten, erklärt Koets. So sind sie aus 
fast allen Teilen der Welt angereist, 
die edlen Ritter, sechs Männer und 
eine Frau; aus den USA, aus Neu-
seeland, Norwegen, England und 
den Niederlanden, nach Schaffhau-
sen, ins spätmittelalterliche Tur-
nierzentrum, das zwei spanische 
Gesandte am Basler Konzil 1436, 

bzw. 1438 besucht und ausgiebig 
dokumentiert haben.

Für die möglichst authenti-
sche Nachstellung dieser Rittertur-
niere scheuen die Veranstalter um 
Suzanne Mennel und Peter Jezler 
vom Museum zu Allerheiligen we-
der Mühen noch Kosten: Mit ins-
gesamt 460'000 Franken rechnet 
Museumsdirektor Jezler für die 
zehntägigen Spiele. Diese beinhal-
ten einen Plot, der sich laut Jezler 
so weit als möglich an historischen 
Quellen orientiert, edle, alte Pfer-
detypen, die aus der Hofreitschu-
le Bückeburg stammen, dazu be-
sagte Kämpfer und Musik von ori-
ginalgetreuen Instrumenten sowie 
die Company of Saynt George, die 
den mittelalterlichen Alltagim 
Kreuzgang des Klosters Allerheili-
gen möglichst realitätsnah lebt.

Im Vorverkauf wurden bis-
her gut 7'000 Karten abgesetzt; 
14'000 müssten es sein, um kein 

Defizit zu schreiben. Insgesamt 
gelangen ungefähr 16'200 Tickets 
in den Verkauf.

Zurück auf dem Herren-
acker. Den Helm solle man nun öff-
nen, und zwar subito, keucht der 
eine Ritter, der vorhin am Helm ge-
troffen wurde, er bekomme näm-
lich keine Luft mehr. Sein Kinn hat 
ordentlich was abbekommen, aus 
einer Schramme blutet er nicht zu 
knapp. Auch sonst sah Toby Cap-
well, ein amerikanischer Histori-
ker, sicherlich schon frischer aus. 

Gut gelaunt und deutlich 
fitter hingegen ist Hans von Re-
chenberg, dargestellt von Bertus 
Brokamp. Eigentlich habe er sich 
bei einem derartigen historischen 
Lanzenkampf noch nie ernstlich 
verletzt, erzählt der bärtige Hollän-
der. Allerdings, doch, jetzt erinne-
re er sich wieder, vor etwa sieben 
Jahren, da habe er mal einen Un-
fall gebaut. Er sei noch in der Aus-
bildung gewesen, als er sich bei ei-
nem Sturz eine Oberkieferfraktur 
zugezogen habe. «Es hat mich an-
fangs ziemliche Überwindung ge-
kostet, wieder mit dem Kämpfen 
anzufangen», erinnert sich Bro-
kamp, «doch dann ging es relativ 
schnell wieder gut.»

GUT ZU WISSEN

Vom 10. bis 20. Juli (ausser 
Montag, 14. Juli) finden auf dem 
Herrenacker «Die grossen Ritter-
spiele zu Schaffhausen» statt – je-
weils zweimal täglich (14.30 und 
19 Uhr). Die Kämpfe dauern etwa 
eine Stunde. 90 Minuten vor Vor-
stellungsbeginn kann den edlen Rit-
tern bei ihren Vorbereitungen im 
Kreuzgang des Museums zu Aller-
heiligen beigewohnt werden. Ti-
ckets sind im Museum, auf dem 
Fronwagplatz  oder im Internet un-
ter www.ticketcorner.ch erhältlich.

Zurück zum Lanzenstechen
Prächtige Rüstungen, stattliche Ritter, edle Streitrösser und berstende Lanzen – vom 10. bis zum 20. Juli 

tritt man auf dem Herrenacker eine Reise ins spätmittelalterliche Schaffhausen an.
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WER BEI Vollmond sowie-
so unruhig schläft, sollte das fahle 
Licht vielleicht als Chance sehen: 
Warum nicht zum Nachtschwär-
mer werden, um die Landschaft in 
einer ganz eigenen, sonderbaren 
Stimmung zu erleben? Die neunte 
Schweizer Wandernacht des Ver-
bandes «Schweizer Wanderwe-
ge» bietet hierzu die Möglichkeit. 

Der Verein «Schaffhauser 
Wanderwege» organisiert eine ge-
führte Tour von Eglisau nach Buch-
berg, die in der Besenbeiz «Linden-
hof» einen gemütlichen Abschluss 

findet. Alternativ kann man sich 
auch auf Amphibienpirsch durch 
die Bohnerzgrubenlandschaft im 
Südranden begeben: Die Wande-
rung durch den regionalen Natur-
park Schaffhausen führt von Neun-
kirch ins Bohnerzgebiet Winteri-
hau. Dort gibt es mit etwas Glück 
elf Amphibienarten im Biotop zu 
beobachten. Weitere Informatio-
nen zu den beiden Wanderangebo-
ten finden Sie in unserem Veran-
staltungskalender. ausg.

SA (12.7.) 18.10 H, BAHNHOF (SH) ODER 

20 H, BAHNHOF NEUNKIRCH

Ein phantastisches Erlebnis, das Nachtwandern: So bedrohlich sitzt 
einem der Vollmond aber selten im Nacken. Foto: sondereggerfotos.ch

DÄNU WISLER ist wieder 
unterwegs, und zwar zu Fuss. 
Wandernd hat der Berner Musiker 
schon einige Etappen absolviert, 
die alle auf dem Weg seiner musi-

kalischen Karriere liegen: Mit dem 
Alphorn im Gepäck bestieg er im 
Juli 2011 den Eiger. Und auch in 
den beiden darauffolgenden Jah-
ren legte er seine Konzerttouren 

durch die Schweiz zu Fuss zurück. 
Aktuell folgt Dänu Wisler dem 
Flusslauf des Rheins, vom St. Gal-
ler Rheintal bis nach Basel. Im Ge-
päck hat er sein neues Album 

«Sturm u Gwitter», und im Schlepp-
tau seine «Gang». Diese setzt sich 
aus Wislers Familienmitgliedern 
zusammen: Seine Söhne Glenn 
und Lou begleiten ihn bei Konzer-
ten am Schlagzeug und am Bass, 
sein Neffe Mätthu spielt Gitarre.

Kaum verwunderlich, dass 
die Songtexte des wanderlustigen 
Mundart-Musikers meist Bilder 
aus der Natur aufgreifen: «Mühli-
bach», «Maientanz» oder «Wande-
rer» heissen drei der zwölf Lieder 
von Dänu Wislers aktuellem Al-
bum «Sturm u Gwitter». Teilweise 
verzichtet der Berner auch auf sei-
ne bilderreichen Lyrics und lässt 
die instrumentalen Arrangements 
für sich sprechen. Neben rockigen 
Gitarreniffs sind auch mal keltische 
Töne sowie Mandolinen- oder Alp-
hornklänge zu vernehmen, wo-
durch eine Mischung aus Folk, 
Blues und Country entsteht. nl.
FR (11.7.) 20.30 H, DOLDER2, FEUERTHALEN, 

WEITERE KONZERTDATEN IM 

VERANSTALTUNGSKALENDER

Wanderlust und musikalisches Gewitter
Der Berner Sänger und Gitarrist Dänu Wisler wandert vom St. Galler Rheintal bis nach Basel dem Rhein 

entlang. In der Umgebung von Schaffhausen legt er drei Pausen ein, um Musik zu machen.

Der Berner Gitarrist und Songwriter Dänu Wisler umgibt sich mit seinem Nachwuchs, der «Wisler Gang». pd

Nachtaktivität im Schein des Vollmondes
Nicht Nacktwandern, sondern Nachtwandern liegt diese Woche im Trend. Anlässlich der neunten Schwei-

zer Wandernacht werden auch in Schaffhausen Touren im Vollmondlicht durchgeführt.
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BUCHVERFILMUNGEN 
SIND meist ein schwieriges Un-
terfangen und mit hohen Erwartun-
gen verbunden. Umso mehr, wenn 
es sich dabei um einen Kinderbuch-
klassiker handelt. Dennoch wagen 
sich diverse Regisseure immer 
wieder an diese Aufgabe – mit mal 
mehr, mal weniger überzeugen-
dem Ergebnis. Auch «Rico, Oskar 
und die Tieferschatten» erschien 
zuerst als Buch, an dessen Verfi l-
mung es aber erfreulicherweise 
nichts zu beanstanden gibt. Im Ge-
genteil, die Leinwandadaption ist 
Regisseurin Neele Leana Vollmar 
besonders gut gelungen: Der Fa-
milienfi lm vermag das junge Publi-
kum zu fesseln und erinnert die er-
wachsenen Zuschauer an die Som-
merferien der Kindheit. In sorgfäl-
tig beobachteten Bildern erzählt 
die Regisseurin die Geschichte der 
beiden grundverschiedenen Jun-
gen Rico (Anton Petzold) und Os-
kar (Juri Winkler), die sich zufällig 
über den Weg laufen und schnell 

beste Freunde werden. Rico, tags-
über oft alleine unterwegs, weil 
seine Mutter (Karoline Herfurth) 
Nachtschicht arbeitet, ist fasziniert 
vom schlauen Oskar, der stets mit 
Helm anzutreffen ist, weil die Ge-
fahr, an einer Kopfverletzung zu 
sterben, statistisch doch so hoch 

sei. Bald schon fordern schrullige 
Nachbarn und ein fi eser Erpresser 
den Scharfsinn des Zweierge-
spanns, und als Oskar spurlos ver-
schwindet, versucht Rico alles, um 
ihn zu befreien. aw.
«RICO, OSKAR UND DIE TIEFERSCHATTEN»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Rico (Anton Petzold, rechts) und Oskar (Juri Winkler) geraten an ziemlich 
zwielichtige Mitbürger. Ein Eis zwischendurch geht aber immer.  pd

DER AUS Indien stam-
mende Regisseur Pan Nalin erlang-
te mit seinen Kinoerfolgen «Samsa-
ra» und «Ayurveda» internationale 
Aufmerksamkeit. Sein neuer Film 
führte ihn in den Norden Indiens, 
wo er das grösste religiöse Fest 
der Welt besuchte: die Kumbh 
Mela. Das hinduistische Fest fi ndet 
nur alle zwölf Jahre statt und ist ein 
Ereignis der Superlative: Millionen 
von Pilgern unterschiedlichster 
Herkunft treffen sich an dem für die 
Hindus heiligen Ort «Triveni Sanga-
ma», wo drei Flüsse zusammen-

fl iessen. 55 Tage dauert das Fest, 
das zuletzt im Jahr 2013 stattgefun-
den hat. Während dieser Zeit be-
gleitete das Filmteam um Pan Na-
lin einige der Teilnehmenden und 
hielt ihre Schicksale, Motivationen 
und Zukunftsträume mit der Kame-
ra fest. Nalin lässt dabei vor allem 
die Bilder sprechen und gibt dem 
Zuschauer so genügend Raum, das 
Gesehene zu fassen und mit sei-
nen eigenen Gedanken und Inter-
pretationen zu ergänzen. ausg.

«FAITH CONNECTIONS»

TÄGLICH, KIWI SCALA (SH)

Dieser Yogi hatte sich vollends in die Spiritualität zurückgezogen – bis 
ihm jemand ein Findelkind vor die Tür legte. pd

Millionen Menschen, ein Glaube
Pan Nalins Dokumentarfi lm erzählt Geschichten aus einer völlig fremden 

Welt – in berührenden Bildern, die dieses Universum greifbar machen. 

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Faith Connections. Regisseur Pan Nalin  er-
zählt in diesem Dokumentarfi lm berührende 
Geschichten einer uns fremden Welt. Ov/d/f, 
ab 12 J., 115 min, tägl. 20.15 h.
Über-Ich und Du. D, ab 12 J., 94 min, tägl. 
17.45 h, Sa/So 14.30 h.
Vielen Dank für Nichts. D, ab 10 J., 95 min, 
tägl. 17 h, Sa/So 14.30 h.
Boyhood. E/d/f, ab 14 J., 166 min, tägl. 20 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Transformers 4 3D. Ein neuer Kampf um die 
Freiheit der Menschen bricht aus, diesmal je-
doch geht die Gefahr von gewieften Wissen-
schaftlern aus. D, ab 16 J., Vorpremiere am Mi 
(16.7.) um 19.45 h.
Rico, Oskar und die Tieferschatten. Der 
tiefbegabte Rico und der hochbegabte Oskar 
werden Freunde fürs Leben. D, ab 6 J., tägl. 
14/17 h.
Out of the Furnace. D, ab 16 J., tägl. 20 h, 
Fr/Sa 22.45 h.
Der Goalie bin ig. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h.
Walk of Shame. D, ab 12 J., tägl. 
13.45/16.45/19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Der Hundertjährige, der aus dem Fenster 
stieg und verschwand. D, ab 12 J. tägl. 
14/17 h .
Tinkerbell und die Piraten 3D. D, ohne Al-
tersbeschränkung, tägl. 16.45 h, Vorstellung 
in 2D tägl. 13.45 h.
The Fault in our Stars. D, ab 12 J., tägl. 
14/17/20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Brick Mansions. D, ab 14 J., Fr/Sa 22.30 h.
Nix wie weg vom Planeten Erde. D, ab 6 
J., tägl. 16.45 h.
Malefi cent 3D. D, ab 10 J., tägl. 14/17/20 h, 
Fr/Sa 22.45 h.
A Million Ways to Die in the West. D, ab 
16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Das magische Haus. D, ab 6 J., tägl. 13.45 h.
X-Men: Days of Future Past 3D. D, ab 12 
J., tägl. 19.45 h, (fällt am 16.7. aus), Fr/Sa 
22.45 h.
Blended. D, ab 8 J., tägl. 13.45/16.45 h.
Bad Neighbours. D, ab 14 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.

Berliner Bubenstreiche
Die Geschichte um die ungleichen Freunde Rico und Oskar trifft den Filmge-

schmack der Jüngeren ebenso wie denjenigen ihrer erwachsenen Begleiter.
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DONNERSTAG (10.7.)

Bühne
Ballettabend – Der Herr der Ringe. Die 
Ballettschule «Die Färbe» führt in Koproduk-
tion mit dem Theater den Fantasy-Klassiker 
von J.R.R.Tolkien auf. Die Ballett-Variante 
mit rund 100 Beteiligten (Ballettschüler 
und Schauspieler) wird das Publikum mit 
der Welt der Hobbits, Zwerge, Elben, Orks 
und anderer sagenumwobener Gestalten 
verzaubern. Weitere Vorstellungen Fr/Sa 
(11./12.7.) um 19 h und So (13.7.) um 17 h. 
19 h, Theater «Basilika», D-Singen.

Dies&Das
Die grossen Ritterspiele zu Schaffhausen. 
Im Rahmen der Ausstellung «Ritterturnier – Ge-
schichte einer Festkultur» verwandelt sich der 
Herrenacker während zehn Tagen zum Schau-
platz spannender Turnierkämpfe. Daneben gibt 
es eine Falkenschau, Live-Musik und histo-
rische Reitkunst zu bewundern. Vorstellungen: 
Di-So 14.30 h und 19 h, Herrenacker (SH).
Ritterturnier – Geschichte einer Festkul-
tur. Tägliche Sonderführungen durch die Aus-
stellung während der Turnierspiele um 11.15 h, 
14.15 h und 16.15 h, Museum zu Allerheiligen 
(SH).
Mittelalterliches Söldnerlager. Im Kreuz-
gang und Garten des Klosters zu Allerheiligen 
schlägt während der Ritterspiele die «Company 
of Saynt George» ihr Lager auf. Die rund 50 
Mitwirkenden aus ganz Europa stellen das Le-
ben des Begleittrosses der Ritter originalgetreu 
nach. Daneben gibt es Speis und Trank nach 
mittelalterlichen Rezepten. Di-So 11-18.30 h, 
Kreuzgang zu Allerheiligen (SH). 

Kids
7. Kinderkulturfestival Schaffhausen. Wäh-
rend der Sommerferien wartet im Buchthaler 
Wald wieder ein interkulturelles Programm für 
Kinder: Im «Afrika Dorf für Kinder» gibt es ver-
schiedene Workshops, inklusive Mittagessen. 
Bei schlechtem Wetter fi ndet das Programm in 
der nahen Pfadihütte statt. Do (10.7.) und Fr 
(11.7.) sowie Mo (14.7.) bis Fr (18.7.) jeweils von 
9 bis 18 h, Buchthalerwald (SH).

Musik
Musik am Rhein: Mittagsmusik. Am letz-
ten Kurzkonzert der Reihe spielen Raphael Ilg 
(Oboe), Kiyeon Cho (Violine) und Lukas Frind 
(Violoncello) Werke von J.S. Bach und H.P. Türk. 
12.20 h, Stadtkirche Diessenhofen.
Tango Argentino. Virtuoser und leidenschaft-
licher Tango mit dem «Cuarteto Rotterdam»: 
Das Quartett verbindet Tradition mit Moderne 
und spielt fröhliche, tanzbare Stücke genauso 
intensiv wie die melancholischen Varianten. 
Und auch zeitgenössische Kompositionen 
fi nden ihren Platz im Programm. Bergkirche 
St. Michael, D-Büsingen.

Worte
Schaffhausen – Stadt der grossen Ritter-
turniere. Der Rundgang durch das mittelalter-
liche Schaffhausen erläutert die Rolle der Stadt 
als wichtiger Schauplatz grosser Ritterturniere.  
Reservation erforderlich unter Tel. 052 632 40 
20. 17 h, Museum zu Allerheiligen (SH).
Der Sommer wird mörderisch gut. Von 
Juli bis September sorgen namhafte Krimi-
autorinnen und -autoren an verschiedenen 
Veranstaltungsorten im Hegau für Gänsehaut. 
Am zweiten Krimiabend präsentiert Kabarettist 
Sven Görtz sein Programm «Da haben wir den 
Salat!». 20 h, Wein Fein & Co, D-Singen.

RÄTSEL-AUFLÖSUNG

Zum Gewinner vom letzten Redewen-
dungs-Rätsel dürfen wir Andreas 
Lindenmeyer küren, der erkannt hat, 
dass hier «etwas im Schilde geführt» 
wird. Wir gratulieren und wünschen 
viel Spass mit der CD von Sia! 

FREITAG (11.7.)

Musik
Wisler Gang (CH). Dänu Wisler wandert vom 
St. Galler Rheintal nach Basel dem Rhein ent-
lang, mit musikalischen Zwischenstops in Dies-
senhofen, Feuerthalen und Löhningen. Mit da-
bei hat der Berner Gitarrist und Songwriter sein 
Album «Sturm u Gwitter», das er zusammen 
mit seinen beiden Söhnen und seinem Neffen 
präsentiert. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Stadtmusik Harmonie Schaffhausen. 
Gemütliches Sommerkonzert im Garten des 
Restaurants zum Alten Schützenhaus. Der 
Quartierverein Breiti, das Restaurant und die 
Stadtmusik laden zum bunten Unterhaltungs-
konzert und zu kulinarischen Köstlichkeiten. 
Nur bei guter Witterung! 19 h, Restaurant zum 
Alten Schützenhaus (SH).

Worte
Kultur & Feuer. Die in Trasadingen aufge-
wachsene Autorin Rose Marie Gasser Rist 
liest aus ihrem zweiten Buch «Esmeralda», das 
ihrem erfolgreichen Erstling «Seemannsgarn» 
folgt. Über dem Feuer kann Mitgebrachtes 
grilliert werden. 19 h, Höhle «Winterlislöchli», 
Wilchingen.
Vollmond Wein-Erlebnis Hallau. Gemüt-
licher Abend mit speziellem Vollmond-Menü in 
einem der Restaurants, feinem Glas Wein in 
der Vinothek und Spaziergang oder Fahrt mit 
dem Pferdefuhrwerk (20 h) durch die Hallauer 
Rebberge. Ab 18 h, Vinothek Hallau.

SAMSTAG (12.7.)

Dies&Das
7. Schaffhauser Mondnacht-Wanderung. 
Vom Bahnhof Eglisau geht es durch das Städt-
chen dem Rhein entlang nach Buchberg, wo der 
Abend in der Besenbeiz «Lindenhof» gemütlich 
ausklingt. Anmeldung bei Vreny Abry unter Tel. 
052 681 46 07. Treffpunkt: 18.10 h, Bahnhof SH.
Amphibienpirsch. Im Rahmen der 9. Schwei-
zer Wandernacht bietet die Wanderung einen 
Besuch des einzigartigen historischen Bohnerz-
bergbaugebietes im Südranden und Beobach-
tungen im Amphibienbiotop (11 Arten). Treff-
punkt: 20 h, Bahnhof Neunkirch.
Waldfäscht Oberhallau. Erneut lädt der 
Schützenverein Oberhallau zur Party mit Bar-
betrieb, Weinbar, Festwirtschaft sowie Musik 
mit DJ Dani Meier. Ab 20 h, Forenwäldli, Ober-
hallauer Berg.
3. Munotball. Mit dem Musikverein Schleit-
heim; warme Gerichte vom Munotwirt-Team ab 
18.30 h. Ab 18 h, Munotzinne (SH).
Ein hündischer Nachmittag für jedermann. 
Abwechslungsreiches Programm und viele in-
teressante Vorträge rund um den besten Freund 
des Menschen. Mit Festwirtschaft, Hunde-
shows und buntem Unterhaltungsprogramm für 
Kinder. 14 h, Rockarena (SH). 
Beachparty 2014. «Helft uns helfen Schweiz» 
organisiert auch in diesem Jahr eine Beachpar-
ty mit Festbeiz und Hüpfburg für die Kleinen, 
am Abend mit Caipirinha-Bar und Musik von DJ 
Bobby und MC Steiner. Die Einnahmen gehen 
an Schulprojekte in Nicaragua. 12 h, Hemis-
hofer Badi.
Mondscheinbadi. Schwimmen im Mond-
schein bis 24 Uhr, dazu gibt es Fischspezia-
litäten. Ab 12 h, Badi Schlaate, Schleitheim.
Benefi z-Abend. Fritz und Hanni Niederhauser 
betreuen Esel, die eine neue Bleibe brauchten. 
Der Anlass sammelt Geld für die Betreuung der 
Tiere. Carlos Greull liest Geschichten rund ums 
Thema Esel, Martina Oertli begleitet ihn musi-
kalisch am Saxophon. Mit Apéro und kleinem 
Imbiss. 20 h, Kunstschür/Kulturverein Vorder-
brugg, Stein am Rhein.

Musik
Wisler Gang (CH). Dänu Wisler ist wieder 
unterwegs. Diesmal führt sein Gang vom St. 
Galler Rheintal nach Basel immer dem Rhein 
entlang, mit musikalischen Zwischenstops un-
ter anderem in Feuerthalen und Löhningen. Mit 
dabei hat der Berner Gitarrist und Songwriter 
sein neues Album «Sturm u Gwitter», das er 
zusammen mit seinen beiden Söhnen und sei-
nem Neffen präsentiert. 20 h, Trotte Löhningen.
Bababoom Party. Der «Bababoom Store» 
feiert seine Neueröffnung mit einer deftigen 
Punk-Rock-Afterparty. Im Showroom an der 
Brunnengasse gibt es von 12-18 h Grilliertes 
und Getränke, die Afterparty startet um 22 h 
mit den «Raving Mads» und den «Bababoom 
Allstars». 22 h, Club Cardinal (SH).

SONNTAG (13.7.)

Fussball 
Dolder2 WM-Garten. Das Finale der Fussball-
WM 2014 lässt sich im gemütlichen Dolder2-
Garten am besten mitverfolgen. Anpfi ff 21 h, 
Dolder2, Feuerthalen.
«Futebol im Vebikus»: Für einmal gibt es im 
Forum Vebikus die Kunst am Ball zu bewundern. 
20 h, Forum Vebikus (SH).

Kunst
Sommerausstellung. Die Klettgau Galerie 
zeigt Werke von drei sehr unterschiedlichen 
Künstlern. Die Ungarin Marta Kucsora verbindet 
abstrakte mit gegenständlichen Formen wäh-
rend der Italiener Simon Pasini traditionelle Ele-
mente mit modernen Ansichten kombiniert. Die 
fotorealistischen Bilder der ebenfalls aus Italien 
stammenden Patrizia Zara beeindrucken durch 
ihre Präzision. Offen: im Juli und September je-
weils sonntags 14-17 h, im August auf Vereinba-
rung. Bis 28. Sept. Klettgau Galerie, D-Griessen.

Worte
Vom Schwert zur Kanone. Führung durch den 
Munot mit dem Munotwächter. 11 h, Munot (SH).

MONTAG (14.7.)

Worte
Schaffhausen – Stadt der grossen Ritter-
turniere. Der Rundgang durch das mittelal-
terliche Schaffhausen erläutert die damalige 
Rolle der Stadt als wichtiger Austragungsort 
grosser Ritterturniere. Reservation erforderlich 
unter Tel. 052 632 40 20. 18.30 h, Museum zu 
Allerheiligen (SH).

DIENSTAG (15.7.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Gossau SG nach Hauptwil und 
Bischofszell. Wandertelefon: 052 632 40 33. 
Treffpunkt: 7.20 Uhr, Bahnhof (SH).

MITTWOCH (16.7.)

Dies&Das
Nachhaltig bauern. Besuch auf dem Bolder-
hof der Familie Morgenegg, die einen span-
nende Einblick in ihren Biobetrieb und die 
nachhaltige Biolandwirtschaft bietet. 14 h, 
Bolderhof, Heimshofen.
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Sommerausstellung
Jeweils sonntags, 14-17 h, Klett-
gau Galerie, D-Griessen.
Die ungarische Malerin Marta 
Kucsora und die italienischen 
Kunstschaffenden Simon Pasini 
und Patrizia Zara zeigen Gemälde.

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
El Bertin Glacé GmbH

Unterstadt 13

8200 Schaffhausen
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Marlon Rusch

az Andreas Wurster, am Montag hat 
das Schaffhauser Finanzdeparte-
ment die neuste Steuerstatistik prä-
sentiert. Wenn Sie sie mit den Vorjah-
ren vergleichen, können Sie dann ei-
nen langfristigen Trend feststellen?
Andreas Wurster Wir sind der Auffas-
sung, dass sich die Steuerstrategie der Re-
gierung bewährt hat. Wir haben bei den 
natürlichen Personen ein kontinuierli-
ches, moderates Wachstum, und das steht 
auch im Einklang mit dem Ziel einer Bevöl-
kerungszunahme von jährlich 0,8 Prozent. 
2013 war – in Bezug auf die Steuereinnah-
men – ein gutes Jahr, während 2012 eine 
durchwachsene Bilanz hinterlässt, nicht 
zuletzt bei den juristischen Personen.

Die Steuern sind ein heiss umstritte-
nes Thema. Das Finanzdepartement 
wird nicht müde, den Mahnfinger zu 
heben und auf die Mobilität der gut 
verdienenden Steuerzahler hinzuwei-
sen. Zeigt Ihre Erfahrung, dass Spit-
zenverdiener tatsächlich nur wegen 
ein paar Franken zusätzlicher Steu-
erbelastung den Kanton wechseln?
So zugespitzt kann man es nicht formu-
lieren. Entscheidend ist das Gesamtpa-
ket, in dem die steuerliche Belastung eine 
wichtige Rolle spielt. Wenn jemand sehr 
viel verdient, können die Steuern für die 
Wahl des Wohnsitzes durchaus match-
entscheidend sein.

Aber gibt es nicht auch noch andere 
Aspekte, die mindestens so wichtig 

Andreas Wurster und die Unternehmenssteuerreform III: «Schaffhausen ist sehr exponiert.»  Fotos: Peter Pfister

Andreas Wurster über neue steuerliche Herausforderungen und die Moral der Steuerzahler

«Es wird wenig betrogen»
Steuern
Sie gehört zu den jährlichen Fix-
punkten im Kalender der Schaffhau-
ser Journalisten: die Vorstellung der 
neusten kantonalen Steuerstatistik. 
Neben vielen interessanten Fakten ge-
ben diese Zahlen auch immer wieder 
Gelegenheit zu grundsätzlichen Fra-
gen: Wie entscheidend ist die Steuer-
belastung für den Zu- oder Wegzug 
von Fimen und gut betuchten Steuer-
zahlern? Wie steuerehrlich sind die 
Schaffhauser? Wir fragten einen Ges-
pächspartner, der es wissen muss: An-
dreas Wurster, den Chef der Kantona-
len Steuerverwaltung. (B.O.)
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sind: die Überschaubarkeit der Ver-
hältnisse, das gute Verkehrsangebot, 
die schöne Landschaft?
Darum habe ich auf das Gesamtpaket 
hingewiesen. Wir dürfen allerdings nicht 
vergessen, dass wir in Konkurrenz zu an-
deren Kantonen stehen, die auch eine 
schöne Landschaft und ebenfalls gute 
Verkehrsverbindungen nach Zürich ha-
ben, wie etwa der Thurgau oder der Aar-
gau. Wenn andere Standorte ähnliche 
Vorteile bieten, gibt unter Umständen 
die steuerliche Belastung den Ausschlag.

Würde folglich die Annahme der 
«Reichensteuerinitiative» zu einem 
Massenexodus führen?
Diese Frage kann niemand mit absoluter 
Sicherheit beantworten. Es ist möglich, 
dass Leute, die kürzlich zugezogen und 
nicht in Schaffhausen verwurzelt sind, 
bei einer Umsetzung dieser Initiative 
zum Wegzug veranlasst werden. Zudem 
könnte dieses Volksbegehren Zuzugswil-
lige abschrecken: Wenn jemand in Zü-
rich eine gut bezahlte Stelle bekommt 
und sich überlegt, wo er wohnen möch-
te, wäre Schaffhausen trotz der guten 
Zugsverbindungen nicht mehr attrak-
tiv. Nach Frauenfeld ist die Fahrzeit etwa 
gleich lang, in den Aargau ist sie kürzer.

Von den diversen Steuersenkungen 
seit 2001 haben nicht zuletzt die Fir-
men profitiert. Nun wird auf Bundes-

ebene an einer Unternehmenssteuer-
reform III gebastelt. Sie soll den 
Standort Schweiz stärken und den 
Steuerstreit mit der EU beilegen. Wel-
che Konsequenzen hätte diese Re-
form für den Kanton Schaffhausen?
Dazu kann man noch keine konkre-
ten Aussagen machen. Der Bundesrat 
hat eine Arbeitsgruppe aus Vertretern 
des Bundes, der Kantone und der Wirt-
schaft gebildet. Sie hat inzwischen ihren  
Schlussbericht ab-
geliefert. Ganz all-
gemein geht man 
davon aus, dass die 
bisherige Besteue-
rung von Holding-, 
Domizil- und gemischten Gesellschaften 
wegfallen wird und neue Lösungen ge-
funden werden müssen. 

Und das würde auch Schaffhausen  
betreffen?
Schaffhausen ist einer der exponiertes-
ten Kantone in der Schweiz, auch weil 
es ihm in den letzten zehn Jahren gelun-
gen ist, viele internationale Firmen an-
zusiedeln. Die Steuerstatistik zeigt, dass 
knapp ein Drittel der Steuern, die die ju-
ristischen Personen zahlen, von diesen 
Unternehmen stammen. Diese Einnah-

men wären akut gefährdet, wenn die be-
sonderen Besteuerungsformen entfal-
len. Das hätte übrigens nicht nur Folgen 
für das Steuersubstrat, sondern würde 
nicht zuletzt rund 3000 Arbeitsplätze 
gefährden.

Auch wenn die Unternehmenssteuer-
reform III die Art der Besteuerung 
ändert, dürfte der Steuerwettbe-
werb zwischen den Kantonen fortge-

setzt werden. Ir-
gendwann wird 
es aber nichts 
mehr zu reduzie-
ren geben, und 
bald wird man 

auch die Dienstleistungen des Staa-
tes nicht mehr bezahlen können. 
Wäre es nicht dringend nötig, in die-
sem Punkt endlich zu einem gemein-
samen Nenner zu kommen?
Das ist nicht zuletzt eine staatspolitische 
Frage. Persönlich bin ich der Auffassung, 
dass Wettbewerb in vernünftigem Rah-
men eine gute Sache ist. Er darf einfach 
nicht masslos sein, und das ist er in der 
Schweiz auch nicht. Dafür sorgt zum Bei-
spiel der Nationale Finanzausgleich NFA, 
in den die finanzstarken Kantone, zu de-
nen inzwischen auch Schaffhausen ge-

Andreas Wurster über den Steuerwettbewerb zwischen den Kantonen: «Er 
soll vernünftig, aber nicht masslos sein».

Andreas Wurster
Andreas Wurster ist im St. Galler 
Rheintal aufgewachsen und hat 
dort die Schulen besucht. An der 
Hochschule St. Gallen hat er Be-
triebswirtschaft studiert und als lic.
oec abgeschlossen. Während drei 
Jahren setzte er anschliessend das 
erworbene Wissen bei einem kleine-
ren Unternehmen ein. Im Jahr 2000 
trat er in die Dienste der St. Galler 
Steuerverwaltung, ab 2006 leitete 
er dort die Hauptabteilung Juristi-
sche Personen. Seit Herbst 2012 ist 
Andreas Wurster Chef der Steuer-
verwaltung des Kantons Schaffhau-
sen. Den Ausgleich zu Zahlen, Fran-
ken und Rappen findet Wurster in 
den Bergen beim Skifahren und im 
Sommer beim Segeln auf dem Bo-
densee. (B.O.)

«Entscheidend ist  
das Gesamtpaket»
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hört, einzahlen müssen, während finanz- 
und strukturschwache Kantone aus die-
sem Fonds Beiträge bekommen. Ausser-
dem führt der Wettbewerb dazu, dass die 
Steuern bei uns im Vergleich zum Aus-
land moderat sind.

Und trotzdem gibt es Steuerausfälle. 
Wie hoch ist das Guthaben, das sich 
der Kanton Jahr für Jahr ans Bein 
streichen muss?
Es handelt sich um weniger als ein Pro-
zent der in Rechnung gestellten Steuern. 
Selbstverständlch versuchen wir, diese 
Ausfälle so tief wie möglich zu halten.

Warum zahlen diese Leute nicht?
Dafür gibt es vor allem zwei Gründe: Das 
Geld wurde unbedacht ausgegeben, be-
vor die Steuern bezahlt waren. Für die-
se Steuerpflichtigen gibt es die Möglich-
keit, mit einem Gesuch eine Zahlungsver-
einbarung zu erwirken, andernfalls müs-
sen wir sie betreiben. Es kann aber auch 
jemand in eine unverschuldete Notlage 
geraten. Die häufigsten Ursachen sind 
der Umzug ins Alters- oder Pflegeheim, 
schwere Krankheiten der andere Schick-
salsschläge, die dazu führen, dass die Ein-
nahmen nicht einmal mehr das betrei-
bungsrechtliche Existenzminimum zu 
decken vermögen.

Werden diese Steuerpflichtigen trotz-
dem betrieben?
Wenn sie rechtzeitig ein Gesuch stellen, 
können die Steuern gestundet, Ratenzah-
lungen vereinbart oder sogar ein Steuer-
erlass vefügt werden. Sobald jedoch für 
eine Steuerforderung die Betreibung ein-
geleitet wurde, ist kein Erlass mehr mög-
lich, ein Gesuch muss also vorher gestellt 
werden. 

Ein grosses Thema in unseren Nach-
barländern ist die Steuerehrlich-
keit. Wie ist das in der Schweiz? Wird 
auch bei uns so heftig betrogen wie 
in Deutschland, Frankreich und Ita-
lien?
Als einzigen Anhaltspunkt haben wir die 
Zahl der straflosen Selbstanzeigen. Jähr-
lich melden sich 
40–50 Personen, 
rund ein Promille 
aller Schaffhauser 
Steuerpf lichtigen, 
um reinen Tisch zu 
machen, indem sie sich selbst anzeigen. 
Es gibt wohl keinen massenhaften Betrug, 
sondern wir gehen nach wie vor davon aus, 
dass die Schweizer in der Regel steuerehr-
lich sind. Sie wissen, dass die Leistungen 
des Staates nur mit Steuern finanziert wer-
den können. Solange Aufwand und Ertrag 

in etwa stimmen, ist auch die Bereitschaft 
hoch, die Steuern zu bezahlen.

Was haben die Leute zu gewärtigen, 
die sich selbst anzeigen?
Sie müssen die Steuern der letzten zehn 
Jahre nachzahlen, die sie durch unwah-
re Angaben vermieden haben, inklusive 
Zins. Als Gegenleistung werden sie nicht 
gebüsst. 

Es wird immer wieder behauptet, 
dass die Steuerverwaltung mit ver-
mögenden Steuerzahlern und Fir-
men Absprachen über pauschale Be-
steuerungen tätige. Stimmt das?
Nein, das ist falsch. Es wird nicht «hin-
ten herum» abgemacht, wie viel Steuern 
jemand bezahlen muss. Aber es gibt na-

türlich auch für 
Firmen pauscha-
le Regelungen und 
nicht nur für die 
natürlichen Perso-
nen, wie beispiels-

weise bei den Berufsauslagen. So wer-
den namentlich für die gemischte be-
rufliche und private Nutzung von Fahr-
zeugen Pauschalen errechnet, die aber 
grundsätzlich den effektiven Verhältnis-
sen entsprechen und selbstverständlich 
gesetzeskonform sein müssen.

Andreas Wurster und Departementschefin Rosmarie Widmer Gysel bei der Vorstellung der aktuellen Steuerstatistik.

«Die Schweizer  
sind steuerehrlich»
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Bea Hauser

Urs Schrag und Guido Korrodi unter-
richten seit 40 Jahren im Primarschul-
haus Stumpenboden. Zuvor verbrachten 
sie bereits ihre Jugend in Feuerthalen. 
Urs Schrag: «Von der 1. Klasse bis in die 
2. Sek gingen wir gemeinsam zur Schu-
le, und dann auch in der Kantonsschule 
nach Schaffhausen.» Nachher trennten 
sich ihre Wege. Urs Schrag absolviert die 
C-Matura, und Guido Korrodi ging direkt 
ins Seminar, wie die heutigen Pädagogi-
sche Hochschule damals genannt wurde. 
Bis sie sich im Schulhaus Stumpenboden 
wieder trafen.

Guido Korrodi trat 1973, direkt nach 
dem Seminar, ins Kollgium des neu er-
stellten Schulhauses Stumpenboden ein. 

Urs Schrag hingegen unterichtete zuerst 
in Neuhausen. Ein Jahr später fand auch 
er eine Stelle im Stumpenboden. 

Keine besondere Freundschaft
Wenn man mit den beiden Lehrern über 
die lange gemeinsame Zeit spricht, taucht 
die Frage auf, ob es sich da um eine enge 
Freundschaft handelt. «Nein, das alles ist 
Zufall. Wir sind ganz normale Kollegen im 
Lehrerzimmer geworden und erwähnen 
nur ganz selten unsere gemeinsame Schu-
lezeit», sagt Urs Schrag dezidiert. Guido 
Korrodi bestätigt das: «Wenn man in Feu-
erthalen aufgewachsen und Lehrer gewor-
den ist, ist es gar nicht so abwegig, dass man 
auch in Feuerthalen unterrichtet. Und da 
gabs nur das Primarschulhaus Stumpen-
boden.» Für Urs Schrag ist die Zufallsthe-

orie hieb- und stichfest. Er wäre nämlich 
in Neuhausen geblieben, er gab dort gerne 
Schule. Aber bei einem Problemfall geriet 
er in einen Konflikt zwischen einem Va-
ter und dem damaligen Schulpräsidenten, 
und als Konsequenz kündigte er. «Damals 
herrschte Lehrermangel, ich konnte mir 
das leisten», schmunzelt er. Deshalb lan-
dete er im Schulhaus Stumpenboden, wo 
sein Schulkollege Urs Korrodi arbeitete. 
Er betont, dass sie als Buben Freunde ge-
wesen seien und viel miteinander gespielt 
hätten. Als sie zur ähnlichen Zeit heirate-
ten und Nachwuchs bekamen, sei der Kon-
takt via Kinder auch ein wenig enger ge-
wesen. «Aber wie gesagt, heute sind wir 
einfach Kollegen», unterstreicht er. 

Lehrer Korrodi feierte im letzten Jahr 
das 40-jährige Arbeitsjubiläum. Als Dienst-

Guido Korrodi und Urs Schrag unterrichteten rund 40 Jahre lang im selben Schulhaus

Alles nur ein blosser Zufall
Dass zwei Lehrer ihr Berufsleben lang im gleichen Schulhaus in Feuerthalen unterrichten, ist ja nicht 

unbedingt etwas Besonderes. Aber Guido Korrodi und Urs Schrag taten nicht nur das, sie gingen auch 

schon in ihrer Kindheit zusammen zur Schule – bis zur Matura.

Urs Schrag (links) und Guido Korrodi vor dem Schulhaus Stumpenboden in Feuerthalen. Korrodi ist jetzt pensioniert, und 
Schrag arbeitet mit einem kleinen Pensum noch ein Jahr weiter. Fotos: Peter Pfister
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Gemeinsam gingen Urs Schrag und Guido Korrodi in Feuerthalen zur Schule, aber sie sassen nie in der selben Bank, sagen sie. 

altersgeschenk erhielt er einen Monat Fe-
rien. Korrodi wird nach Abschluss des 
Schuljahres Ende dieser Woche (die Som-
merferien beginnen in Feuerthalen eine 
Woche später als in Schaffhausen) pensio-
niert, hat aber den geschenkten Monat in 
diesen Wochen eingezogen. «Ich mache 
nur noch die Zeugnisse für meine 6. Klas-
se, aber verteilen wird sie am Freitag mei-
ne Stellvertreterin, denn ich bin nicht  
mehr da», sagt Urs Korrodi. Urs Schrag 
hingegen hängt noch ein Jahr an. Er hat 
seine Arbeitszeit auf 34 Prozent reduziert 
und unterrichtet die Mittelstufe, also die 
4. und 5. Klasse. 

Nicht im Dorf wohnen
Beide Männer haben den Jahrgang 1951. 
Während Guido Korrodi ein Haus in Feu-
erthalen besitzt, wohnt Urs Schrag mit 
seiner Familie in Schlatt. «Nicht im glei-
chen Dorf zu wohnen, wo man Schule 
gibt, ist Gold wert», ist er überzeugt. Als 
Lehrer seien sie sehr verschieden gewe-
sen, meint er. Während Guido Korrodi die 
Ruhe selbst sei, könne er, Schrag, im Un-
terricht schon einmal deutlich werden.

Guido Korrodi und Urs Schrag vertre-
ten nun die alte Generation im Schulhaus 
Stumpenboden. Die Diskrepanz zu den 
mehrheitlich jungen Lehrpersonen sei 
kein Problem, sagt Schrag, denn: «Sie pro-
fitieren von uns, und wir profitieren von 
ihnen.» Er finde eine Mischung der Gene-

rationen ganz gut. Guido Korrodi und Urs 
Schrag bestätigen, dass die Primarschule 
«feminisiert» worden ist, denn in allen 
Primar-Schulhäusern arbeiteten heute 
deutlich mehr Frauen als Männer. «Für 
mich war das nie ein Problem, mir ist es 
völlig gleichgültig, ob ich mit einer Frau 
oder einem Mann zusammenarbeite», so 
Urs Schrag.

Für Guido Korrodi war es nicht von An-
fang an klar, dass er in dem Dorf unter-
richten würde, in dem er aufgewachsen 
ist. «Aber als ich ins Stumpenboden kam, 
gefiel es mir einfach.» Er interessiert sich  
für Geschichte und hat sich auf die Feu-
erthaler Geschichte spezialisiert. Dieses 
Fach erteilt man normalerweise in der  
4. Klasse. Korrodi stellte den jungen Kolle-
ginnen und Kollegen sein gesammeltes 
Material über Feuerthalen zur Verfü-
gung. Er unternahm mit ihnen auch Spa-
ziergänge durch das Dorf an die Orte und 
Plätze, die historisch interessant sind. So 
lernten auch die von auswärts stammen-
den Lehrkräfte die Gemeinde gut kennen. 
«Mein Material ist Lehrstoff, gespickt mit 
Anekdoten, und es ist nicht für eine Pub-
likation gemacht», meint er.

Der Einzelkämpfer
In 40 Jahren hat sich der Schulbetrieb 
auch in der Primarschule massiv verän-
dert. Was hat Guido Korrodi am meis-
ten gefallen, was am meisten gestört? 

«Als ich das Seminar besuchte, wurden 
wir als Einzelkämpfer ausgebildet», be-
tont er. Guido Korrodi hat den Unter-
richt – immer nach Lehrplan – selbst or-
ganisiert und allein durchgeführt. Heu-
te werde die Arbeit im Team erledigt. Er 
stehe zwar immer noch alleine vor den 
Kindern, aber für jeden Legostein im Un-
terricht werde das Team herbeigezogen. 
«Das hat mich am meisten gestört», gibt 
er unumwunden zu. Immer mehr Vor-
schriften, immer mehr Regelungen mag 
er auch nicht. In den letzten Jahren sei 
zudem im Administrativen eine E-Mail-
Flut entstanden. In jedem Schulzimmer 
im Stumpenboden stehen Computer, und 
alle Lehrerinnen und Lehrer haben Lab-
tops. «Mir hat aber das Unterrichten, das 
Arbeiten mit den Kindern, bis zur letz-
ten Minute Spass gemacht», sagt Guido 
Korrodi. Und: «Obwohl dieses Teamplay-
ing nicht meine Welt war, bin ich mit den 
Kolleginnen und Kollegen im Lehrerzim-
mer immer bestens ausgekommen.» 

Guido Korrodi ist auf dem Sprung: Er ist 
jetzt pensioniert und hat sein Haus ver-
kauft. «Ich habe nun 41 Jahre lang Schu-
le gegeben und geniesse den neuen Le-
bensabschnitt.» Beim Treffen mit der «az» 
ist er am Packen. Er zieht zu seiner Le-
benspartnerin nach Dornach. Ohne ein 
weinendes Auge? «Das weiss ich noch 
nicht, aber wenn ich in Feuerthalen blei-
be, bin ich immer der Lehrer.»
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Lernen aus dem 
Fall Kölliken
Zur letzten Regionalkon-
ferenz Südranden (siehe 
Seite 5)
Die letzte Regionalkonferenz 
Südranden förderte erschre-
ckende Parallelen zwischen 
der Sondermülldeponie Kölli-
ken und dem geplanten Atom-
müll-Lager zutage. Vor rund 
vierzig Jahren kannte man mit 
Sondermüllabfällen keinen 
besseren Weg, als sie zu de-
ponieren. Gleiches geschieht 
noch heute mit dem radioak-
tiven Abfall. 

Experten und Behörden ver-
sicherten bei der Deponie Köl-
liken, dass der Untergrund ab-
solut dicht sei. Somit ideal, um 
giftige Stoffe sicher zu depo-
nieren, gefahrlos für Mensch 
und Umwelt. Wir wissen, 
es kam anders. Die Bevölke-
rung der Region Kölliken litt 
über Jahre unter Gestank, das 
Grundwasser war durch die 
giftigen Sickerwässer bedroht. 
Kritische Stimmen wurden ne-
giert, Zweitmeinungen nicht 
zugelassen. 

Die Parallelen zum geplan-
ten Atommüll-Lager sind er-
drückend: Auch mit den hoch 
giftigen radioaktiven Abfällen 
wissen wir nichts Besseres zu 
tun, als sie zu deponieren. Ex-
perten und Behörden verspre-
chen wiederum absolute Si-
cherheit. Sie können sich aber, 
wie damals, täuschen. Die che-
misch-physikalischen Inter-
aktionen in einem Cocktail 
unterschiedlichster Stoffe un-
ter der Erde sind nur bedingt 
voraussehbar. Was bleibt dem 
Laien übrig als zu glauben? Er-
neut wird ausgeblendet, dass 
wir noch nicht am Ende unse-
rer Weisheit sind. In Zukunft 
werden bestimmt bessere Ver-
fahren zur Behandlung von 
Abfällen möglich sein. 

Bei der Suche nach einem 
Atommüll-Lager dürfen die 
kritischen Experten nicht 
ausgeschaltet, sondern müs-
sen einbezogen werden. Sonst 

tappen wir erneut in eine Falle 
«Kölliken». Ein vergleichbares 
oder funktionierendes Atom-
müll-Tiefenlager gibt es nir-
gends auf dieser Welt. Auch 
beim Atommüll-Lager Asse in 
Deutschland waren sich die Be-
hörden und die zugelassenen 
Experten völlig einig, dass der 
dortige Salzstock als Lager-
stätte ideal und somit eine Ge-
fährdung auszuschliessen sei. 
Heute – bereits nach wenigen 
Jahren – wissen wir, es kam an-
ders.

Es ist tugendhaft, als Ver-
ursacher-Generationen die 
Entsorgung des unbeliebten 
Atommülls anzupacken. Die 
Prozesse dazu müssen wir 
aber verbessern. Mit einer 
vorschnellen Lösung werden 
allenfalls die Probleme in der 
Zukunft ungewollt potenziert. 
Noch sind wir auf dem besten 
Weg, den nachfolgenden Ge-
nerationen ein Kuckucksei 
ins Nest zu legen. In Kölliken 
wurde ein solches eben aus-
gebrütet, und aus geschätz-
ten 50 Millionen Franken Ent-
sorgungskosten sind rund 
eine Milliarde Franken Sanie-
rungskosten geworden, zu 90 
Prozent bezahlt über Steuern. 
Kölliken lässt sich wenigstens 
noch sanieren. In Asse ist dies 
nicht mehr möglich.

Was können wir von Kölli-
ken lernen? Wichtig sind si-
chere Prozesse. Kritiker müs-
sen ernst genommen statt dif-
famiert werden. Unabhängige 
Zweitmeinungen sind einzu-
fordern. Letztlich brauchen 
wir längerfristige und kon-
trollierbare Zwischenlager. 
Sie lassen uns die nötige Zeit 
für neue Verfahrenstechniken. 
Diese brauchen wir, um nach-
folgende Generationen vor un-
beherrschbaren Umweltpro-
blemen zu bewahren. Kölliken 
ist Mahnfinger und Lehrmeis-
ter zugleich. Wir müssen aus 
der Geschichte lernen.

 

Martina Munz,  
Nationalrätin, Hallau

«Aquarina» ein Erfolg
Über die Badis Neuhausen 
und Rheinau
«Jetzt können wir baden ge-
hen», schreibt Franz Walter 
in der Neuhauser Woche vom  
3. Juli zur Wiedereröffnung 
der Rhyfallbadi Otternstall in 
Neuhausen. Allerdings mit 
der abschätzigen Bemerkung, 
dass es mit der Neuhauser Badi 
nicht gleich geht wie in Rhei-
nau. Ich zitiere: «Wäre schade, 
wenn alles den Bach runterge-
hen würde wie in Rheinau.»

Ich empfehle Herrn Walter, 
bei nächster Gelegenheit die 
Badi «Aquarina» in Rheinau 
einmal zu besuchen, damit er 

feststellen kann, wie schön es 
auch in der Badi Rheinau ist. 
Dank gros sen Anstrengungen 
von vielen initiativen Personen 
wurde der Verein Badi Rhein-
au gegründet, und daraus 
entstand die Genossenschaft 
«Aquarina», die den Weiter-
bestand sicherstellt. Als Ver-
einsmitglied mit 50 Franken 
oder einem Anteilschein von 
500 Franken kann jedermann 
dazu beitragen, dass auf lange 
Sicht die Badi in Rheinau wei-
terbesteht.

Kurt Meyer, Neuhausen

Stauraum  
Neuhausen
Über die vielen Autos im 
Neuhauser Kern
Während die von uns Steu-
erzahlern subventionierten, 
halb oder ganz leeren Züge 
durch die Enge f litzen, staut 
sich der Individualverkehr mit-
ten im Wohngebiet von Neu-
hausen. Opportunistisch und 
rücksichtslos quetschen sich 
die meist nur durch den Fah-
rer besetzten Pendlerfahrzeu-
ge durch die Zentral-, Post- und 
Rheinfallstrasse sowie den Hö-
henweg, die Einschlag-, Rosen-
berg-, und Engestrasse, nota-
bene alles Schulwege, um sich 
dann eine oder zwei Wagenlän-
gen vor dem Vordermann wie-
der reinzuquetschen. Dass da-
bei der Rheinhof, die Enge- und 
Kreuzstrasse  blockiert werden, 
das interessiert sie nicht. Hier 
herrscht das reine Faustrecht!

Nicht einmal die Verantwort-
lichen des Kantons interessiert 
es, dass dabei der öffentliche 
Verkehr zum Erliegen kommt, 
haben sie doch schon lange 
bei der Busbevorzugung den 
Stecker gezogen und klamm-
heimlich die Fahrzeit des Trol-
leybusses um 2 Minuten ver-
längert, in der Meinung, das ge-

meine Volk merke das nicht. 
Den Fussgängern fällt ebenfalls 
auf, dass die Rotphasen an den 
Fussgängerstreifen bis zu vier 
und mehr Minuten dauern 
können, wieder zugunsten des 
Individualverkehrs! Mit diesen 
Massnahmen gibt der Kanton 
den Klettgauer Autofreunden 
keinerlei Anreiz, auf die Bahn 
umzusteigen.

Dass wir Neuhauser das bis 
ins Jahr 2020, dann nämlich ist 
der Tunnel erst passierbar, so 
hinnehmen, kann doch nicht 
ihr Ernst sein. Wir erkennen 
im Gegensatz zur Regierung, 
dass mit der Zunahme der 
Klettgauer Bevölkerung, der 
Verkehrskollaps so nur um ei-
nige Monate hinausgezögert 
werden kann. Es ist nun an der 
Zeit, dass die Pendler, denen 
wir eine jetzt pünktlich ver-
kehrende S-Bahn gebaut und 
mitfinanziert haben, diese zu-
gunsten des freien Gewerbe- 
und Zielverkehrs auch nutzen.

Gross wird nämlich das Ge-
jammer sein, wenn dereinst 
die S-Bahn wegen zu geringer 
Benutzung im Takt zurückge-
fahren wird. 

Walter Herrmann,  
Neuhausen
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Schaffhausen. Am Montag 
stellten Finanzdirektorin Ros-
marie Widmer Gysel und An-
dreas Wurster, Chef der kan-
tonalen Steuerverwaltung, die 
Steuerstatistik 2012 vor. «Die 
Zahlen für das Jahr 2012 un-
terstreichen, dass die langfris-
tig ausgerichtete Steuerpolitik 
die gewünschten volkswirt-
schaftlichen Effekte hat», sag-
te Regierungsrätin Widmer 
Gysel. 

Vor zwei Jahren bezahl-
ten die 45'158 Steuerpflichti-
gen, die natürlichen Personen, 
157,5 Millionen Franken Ein-
kommenssteuern. Damit habe 
die Zahl der Steuerpflichtigen 
gegenüber 2011 um 1,4 Pro-
zent zugenommen, sagte An-
dreas Wurster. Dagegen seien 
die Einnahmen aus der Ein-

kommenssteuer lediglich um 
0,8 Prozent angestiegen. Bei 
der Quellensteuer erhöhte sich 
die Zahl der besteuerten Per-
sonen von 10'900 auf 11'526. 
«Davon sind rund 50 Prozent 
Grenzgänger», so Wurster. Die 
Einnahmen aus der Quellen-
steuer waren mit 25,3 Millio-
nen Franken gegenüber dem 
Vorjahr praktisch unverän-
dert. Was die Annahme der 
Zuwanderungsinitiative für 
die Situation der Grenzgänge-
rinnen und Grenzgänger be-
deutet, konnte die Finanzdi-
rektorin nicht beantworten. 
«Wir warten auf die Vorschlä-
ge für die Umsetzung dieser 
Initiative. Wenn es eine Kon-
tingentierung für Grenzgän-
ger gibt, wäre das für uns sehr 
einschneidend», sagte sie.

Die Einnahmen aus der Ver-
mögenssteuer fielen 2012 mit 
20,4 Millionen Franken um 4,5 
Prozent höher aus als 2011. 
Die Steuerzahler mit einem 
Vermögen bis 500'000 Fran-
ken – 89,6 Prozent aller Steu-
erpflichtigen – bezahlten 15,6 
Prozent der Vermögenssteu-
er. Personen mit einem Ver-
mögen zwischen einer Million 
und zehn Millionen – 4,3 Pro-
zent der Steuerpf lichtigen – 
entrichteten 63,1 Prozent. 

Die Zahl der Vermögensmil-
lionäre hat 2012 um 62 zuge-
nommen. Andreas Wurster 
relativierte: «Wer ein einiger-
massen teures Haus hat, ist 
schnell Vermögensmillionär.»

Die Steuerleistungen der ju-
ristischen Personen seien 2012  
«durchzogen» gewesen, sagte 

er. Vor zwei Jahren konnte mit 
3'841 juristischen Personen 
eine Zunahme gegenüber 2011 
von 3 Prozent verzeichnet wer-
den, jedoch ging der Ertrag aus 
der Gewinnsteuer gegenüber 
dem Vorjahr um 7 Prozent zu-
rück. Die direkte Bundessteu-
er für die juristischen Perso-
nen stieg gegenüber 2011 um 
70,8 Millionen auf 182 Millio-
nen Franken. Bei einem Kan-
tonsanteil von 17 Prozent re-
sultiert damit ein Anstieg auf 
31 Millionen Franken. 

Im Übrigen warten die Fach-
leute des Finanzdepartements 
auf die Vorschläge für die Un-
ternehmenssteuerreform III. 
(Siehe auch Seite 15, Interview 
mit Andreas Wurster, Leiter 
der kantonalen Steuerverwal-
tung). (ha.)

Schaffhausen. Der Wahl-
kampf um den frei werdenden 
Sitz im Stadtrat ist lanciert. Am 
Dienstag präsentierten die GLP 
und weitere Mitteparteien ihre 

Kandidatin Katrin Bernath. 
Die Einundvierzigjährige war 
zunächst Primarlehrerin, be-
vor sie Mathematik, Volkswirt-
schaftslehre und Biologie stu-

dierte. Sie doktorierte in Um-
weltökonomie und ist heute 
Leiterin der Fachstelle für nach-
haltige Entwicklung der Stadt 
Winterthur. Seit 2010 sitzt sie 
in Schaffhausen im Grossen 
Stadtrat, zunächst für die ÖBS, 
seit deren Spaltung für die GLP. 
Sie präsidiert die Mittefrakti-
on, der neben Öko- und Grün-
liberalen auch die Vertreter der 
CVP und der EVP angehören.

Eine breite Unterstützer-
schaar lobte Katrin Bernaths 
Vorzüge: «Die grünen Themen 
ziehen sich wie ein grüner Fa-
den durch das Leben von Kat-
rin», sagte etwa die ehemali-
ge ÖBS-Grossstadträtin Lotti 
Winzeler. Auch ÖBS-Präsiden-
tin Iren Eichenberger liess kei-
nen Zweifel daran, dass ihre 
Partei Kathrin Bernath voll 
unterstützt, obwohl diese vor 
kurzem in die neu gegründe-
te GLP gewechselt hat. «Kat-

rin bringt von ihrem Naturell 
her alles mit, was man sich für 
eine Exe kutivpolitikerin wün-
schen kann», sagte Eichenber-
ger. Theresia Derksen (CVP) 
kündigte an, ihre Partei wer-
de Berath «durch alle Böden 
unterstützen» und lobte sie als 
bürgernah, glaubwürdig, sach-
verständig, sympathisch und 
tatkräftig.

Die GLP-Vertreter Ueli Böh-
ni und Martin Roost betonten 
Bernaths ökonomische Kom-
petenzen und ihre Fähigkeit, 
unabhängig vom Links-rechts-
Schema zu politisieren. Der 
abtretende GLP-Stadpräsident 
Thomas Feurer sieht Bernath 
als ideale Kandidatin: «Die Stadt 
Schaffhausen hat Glück, dass 
jemand wie du sich zur Verfü-
gung stellt. Der einzige Wer-
mutstropfen ist, dass ich nicht 
mehr mit dir werde zusammen-
arbeiten können.» (mg.)

Im Schaffhauser Bauernmarkt präsentierte sich Stadtratskandida-
tin Katrin Bernath den Medien. Foto: Peter Hunziker 

Kanton: Mehr Vermögensmillionäre

Die frisch gegründete GLP hat mit ihrer Kandidatin den Stadtratswahlkampf eröffnet

Die Mitte steht hinter Katrin Bernath
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Im Kreis
Trotz des nicht gerade sommerlichen 
Wetters starten wir heute mit unserem 
Sommerwettbewerb. In der Hoffnung, 
dass sich das Tief über unseren Köpfen 
nicht weiter im Kreise dreht, haben wir 
uns dieses Jahr als Thema für den Kreis 
entschieden. Es gilt herauszufinden, um 
welchen Verkehrskreisel es sich auf un-
serer aktuellen Fotografie handelt. Die-
se Wahrzeichen unserer mobilen Gesell-
schaft wurden in den letzten Jahrzehn-
ten zu Tummelpätzen aller möglichen 
und unmöglichen Gestaltungsideen, so 
dass es nicht allzu schwer fallen sollte, 
sie voneinander zu unterscheiden.

Für unsere heutige Aufgabe haben wir 
uns einen Kreisel ausgesucht, der von der  
Gestaltung her zu den  gelungenen Exem-
plaren gezählt werden darf. Dies, obwohl 
ihn der Volksmund bei seiner Entstehung 
mit einer nicht gerade vorteilhaften Be-
zeichnung inklusive Namen des für den 
Bau zuständigen Politikers versah. Die von 
den Autoabgasen verfärbten Steinkreise 
wurden vor einem knappen Monat einer 
gründlichen Reinigung unterzogen, wie 

auf unserem Bild zu erkennen ist. Um wel-
chen Verkehrskreisel handelt es sich?

Schicken Sie uns Ihre Lösung unter 
«Sommerwettbewerb» und mit Angabe 
Ihrer Adresse bis Dienstag, 15. Juli, an: 
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 

Schaffhausen, per Fax an: 052 633 08 34 
oder per Mail an redaktion@shaz.ch. 
Mit etwas Glück gewinnen Sie ein Fünf-
zigernötli! Viel Spass beim Suchen! Die 
Auflösung erfolgt in der nächsten Aus-
gabe. (pp.)

Welcher Kreisel wird hier poliert?  Foto: Peter Pfister

Anpassung Solarförderung
Das kantonale Förderpro-
gramm für Solaranlagen wird 
angepasst und das Baubewil-
ligungsverfahren vereinfacht, 
wie aus einer Medienmittei-
lung des Kantons hervorgeht.

Seit dem 1. April 2014 ge-
währt der Bund eine Einmal-
vergütung (EIV) für Solarstrom-
anlagen bis 30 Kilowatt, sofern 
die Anlagen nach dem 1. Janu-
ar 2013 in Betrieb genommen 
wurden. Das kantonale För-
derprogramm in seiner bishe-
rigen Form wird deshalb ab-
gebrochen und bis Ende 2014 
als Überbrückungsprogramm 
weitergeführt, um Doppelspu-
rigkeiten bei der Förderung zu 
vermeiden. Künftig schiesst  
der Kanton den Bauherren die 
Förderbeiträge lediglich vor, 

weil diese vom Bund frühe-
stens Ende 2015 zu erwarten 
sind. Für die EIV kann man 
sich auf www.swissgrid.ch an-
melden.

Eine Erleichterung für Bau-
herren bringt die Revision des 
Raumplanungsgesetzes auf 
Bundesebene. Grundsätzlich 
brauchen Solaranlagen auf 
Dächern sowohl innerhalb 
wie auch ausserhalb der Bau-
zonen keine Baubewilligung 
mehr. Die Anlagen müssen je-
doch genügend eingepasst sein 
und dürfen nicht auf Kultur- 
oder Naturdenkmälern von 
kantonaler oder nationaler 
Bedeutung installiert werden.
Künftig reicht es, die geplante 
Anlage vor Baubeginn der Ge-
meinde zu melden. (Pd)

Ausgang: Lage beruhigt
Der Stadtrat hat auf das ver-
änderte Ausgehverhalten re-
agiert, die Ausgehzonen neu 
definiert und die Türste-
herpf licht angepasst. Dies 
schreibt der Stadtrat in einer 
Medienmitteilung.

Das Ausgehverhalten der 
Schaff hauserinnen und 
Schaffhauser habe sich in den 
letzten zwei Jahren verändert 
und vom Altstadtkern auf wei-
tere Teile der Stadt verlagert. 
Hinzu kamen vor allem der 
Freie Platz und die Moserstras-
se, wo neue Lokale eröffnet 
wurden. In diesen neuen Aus-
gehzonen gelten ab dem 1. Sep-
tember die selben Bestimmun-
gen betreffend Ruhe und Ord-
nung, Abfallentsorgung und 
Türsteherpf licht wie beim 

Kammgarn-Areal, dem Be-
reich Bahnhof sowie der Zone 
Repfergasse-Platz-Stadthaus-
gasse in der Innenstadt. 

Da sich gemäss Verwal-
tungspolizist Alois Sidler die 
Lage nachts in der Stadt in 
letzter Zeit merklich beru-
higt habe – nicht zuletzt we-
gen der stärkeren Polizeiprä-
senz und der Kampagne der AG 
Centro – werde die Türsteher-
pflicht künftig auf die Nächte 
von Freitag auf Samstag und 
von Samstag auf Sonntag be-
schränkt. 

In Wohnzonen soll auf regel-
mässige Verlängerungsbewil-
ligungen ganz verzichtet wer-
den. Diese Änderung tangiere 
bis jetzt aber kein einziges Lo-
kal, sagt Alois Sidler. (Pd)

 mix
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Am Montag waren die Medien-
leute von der Finanzdirektion 
zur Steuerstatistik 2012 ein-
geladen (siehe Seite 21). Un-
terschrieben war der Einla-
dungsbrief von Finanzdirekto-
rin Rosmarie Widmer Gysel. So 
weit, so gut. Aber unter ihrem 
Namen stand «Regierungsprä-
sidentin». Mei, mei, bei «Copy/
Paste» (= das letztjähre For-
mular überschreiben) muss 
man eben schampar aufpas-
sen. Oder vermisst unsere Fi-

nanzdirektorin das präsidiale 
Jahr so sehr, dass sie einfach 
nicht auf den Titel verzichten 
kann? (ha.)

 
Die Polizei will dieses Jahr tes-
ten, ob sich der neue Wiffen-
Prototyp beim Schupfen be-
währt und hineintreibende 
Boote tatsächlich seitlich ab-
gestossen werden, anstatt zu 
kentern. Zu diesem Zweck will 
die Polizei einige «Anfahrver-

suche» unternehmen. Unter-
stützung erhielt sie jetzt von 
unerwarteter Seite – nämlich 
von  einer Gruppe verwege-
ner Gummibötlerinnen, die 
den «Anfahrtsversuch» letzte 
Woche  auf Eigeninitiative hin 
wagte. Über die genauen Um-
stände des Aufpralls ist wenig 
bekannt, jedoch bestand die 
Wiffe den Test nicht. Das Gum-
miboot kenterte, und die In-
sassinnen plumpsten mitsamt 
ihrem Gepäck in den Rhein. 

Dabei erlitt das Handy von Ca-
pitana und Geburtstagskind S. 
einen veritablen Wasserscha-
den, sodass wohl zahlreiche 
Glückwunsch-SMS im digita-
len Nirgendwo verschwanden. 
An dieser Stelle sei S. und ih-
rer tollkühnen Crew für ihren 
selbstlosen Einsatz zum Wohle 
künftiger Gummibötler-Gene-
rationen gedankt. Das Notwen-
dige ist nie zu teuer bezahlt, 
das wusste bereits Cicero. (mr.)

«Bitte einen Moment spülen!» 
Die freundliche Frau im weis-
sen Mantel reicht mir ein blitz-
blankes Glas dar. Wie wohltu-
end das temperierte chemische 
Wässerlein durch meine Mund-
höhle plätschert. Und dann lie-
ge ich völlig entspannt und ana-
tomisch richtig auf dem kunst-
ledernen Polster und lausche 
aufs sanfte Rauschen des Zim-
merspringbrunnens, der inmit-
ten einer prächtigen Pflanzen-
gruppe auf- und niedersteigt. So 
– geht es mir durch den Kopf – 
mag sich's in einem Solarium 
liegen.

Wie dann der Zahnarzt, as-
sistiert von seiner flinken Gehil-
fin, dem kranken Zahn zu Lei-
be rückt, tut das meiner Frei-
zeitstimmung keinen Abbruch. 
Der Kopf liegt weich wie in Ab-
rahams Schoss. Des Bohrers ra-
sende Umdrehungen sind kaum 
zu spüren. Von Schmerzen kei-
ne Spur. Perfekte Apparaturen 
kühlen und saugen, füllen auf, 
schleifen und polieren. «Ist's gut 
so?», werde ich, der Umsorgte, 
immer wieder gefragt. Und na-
türlich ist's gut! Das Renova-
tionswerk drinnen in meinem 
Mund läuft wie am Schnürchen, 
und schon sehr bald ist mein lin-
ker, oberer Weisheitszahn wie-

der so blank und funktionstüch-
tig wie eh und je. Medizinische 
«High Technology» hat es auf 
schmerzlose Weise möglich ge-
macht.

Freundlich verabschiedet 
verlassse ich das ärztliche Wun-
derreich. Weil aber meine Frau 
auch noch für ein halbes Stünd-
chen auf den Schragen muss, 
findet man mich noch eine Weile 
drüben im Wartezimmer. Ver-
sunken in einem weichen Korb-
sessel und ... in tiefen Gedan-
ken. Mag der Himmel wissen, 
wa rum in mir plötzlich die Er-
innerung an jenen Augenzeu-
genbericht aus Brasilien wie-
der hoch steigt. 

Ein öffentlicher Park in São 
Paulo. Dunkle Nacht, tropi-
sche Schwüle, fauliger Gestank, 
Lärm von der nahen Strasse. Auf 
dem flachen Betondach des WC-
Häuschens eine dunkle Masse. 
Fünf Halbwüchsige sind es, die 
dort oben die Nacht verbrin-
gen. Alte Zeitungen decken die 
mageren Körper zu. Plastikfla-
schen – sie enthalten die einzige 
Habe dieser elternlosen Buben – 
dienen als Kopfkissen. Den Tag 
über haben sie mit Betteln das 
Allernötigste zum Überleben 
zusammengerackert, nun ver-
suchen sie den Schlaf zu finden. 

Vieren von ihnen gelingt es 
– trotz dem harten Lager, trotz 
Hustenanfällen und knurren-
dem Magen. Einer aber bleibt 
bis zum Morgengrauen wach. 
Zusammengekrümmt, die Hand 
an die Backe gepresse, verbringt 
er die lange Nacht. Das bohren-
de Zahnweh wird ihn noch tage-
lang peinigen. Aber da ist kein 
Zahnarzt, der sich seiner an-
nähme, kein weiches Behand-
lungspolster, das ihn erwar-
tet und keine freundliche Gehil-
fin, die sich über ihn beugt. Sein 
Zahn wird zerbröckeln, sein Ge-
biss schon in jungen Jahren ru-
iniert sein. Ruiniert wie sein 
ganzes trauriges Leben, das er 

mit zehn Millionen (!) südame-
rikanischen Stras senkindern zu 
teilen hat. Armer, unschuldiger 
Bub!

So bequem auch mein Warte-
zimmersessel ist: Ich sitze nicht 
mehr ruhig darin. Kann es mir, 
dem so privilegiert Behandel-
ten, noch wohl sein in meiner 
Haut? Mir erspart man auch 
das geringste Schmerzlein, und 
ein paar Swiss-Stunden von hier 
entfernt leiden Menschen bit-
terste Not.Während vieler Jahre 

schrieb Theo Ammann für 
die «az» Kolumnen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Krösus auf dem Zahnarztstuhl

Theo Ammann †

Theo Ammann gehörte zu 
den Urgesteinen unserer 
Kolumnisten. Schon als 
die «Donnerstagsotiz» 
noch eine «Freitags-» und 
später eine «Samstagsno-
tiz» war, griff er regelmäs-
sig zur spitzen Feder und 
wusste seine Leserschaft 
mit träfen Formlierungen 
zu begeistern. Ammann 
starb Ende Juni im Alter 
von 86 Jahren. Als Hom-
mage publizieren wir eine 
Kolumne, die er selbst als 
eine seiner besten bezeich-
net hat. (B.O.)



Reservieren oder kaufen Sie Ihren  
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 16. Juli

17.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr

VIELEN DANK FÜR NICHTS
Joel Basman als Rollstuhl-Rowdy in der Komödie 
von Oliver Paulus und Stefan Hillebrand. 
Deutsch  10/8 J.  95 min 3. W.

20.15 Uhr 

FAITH CONNECTIONS
Der Dokumentarfilm beleuchtet unter der Regie 
von Pan Nalin das Kumbh Mela, ein religiöses Fest, 
das alle drei Jahre Millionen Hindus anlockt. 
Ov/d/f  14/12 J.  115 min PREMIERE!

Tägl. 17.45 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

ÜBER-ICH UND DU
«Charmant, verrückt…. Ein Heidenspass!»  
BADISCHE-ZEITUNG  
Deutsch  14/12 J.  94 min 2. W.

Tägl. 20.00 Uhr 

BOYHOOD
Eine Entwicklungsgeschichte von beispielloser  
Authentizität. Ein kleines Kinowunder. -srf.ch
E/d/f  14/10 J.  166 min 6. W.

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 12. Juli 

10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast & 
Gschichte-Märkt für Chind im 
St. Johann

Sonntag, 13. Juli 

09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Taufe von Isabella Decurtins, 
Predigttext: Apostelgeschichte 
7, 1–8: «das verheissene Land», 
Pfr. Markus Sieber

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag, 13. Juli
09.30  diakonaler Gottesdienst,  

Diakonin Doris Zimmermann

 

10.15 St. Johann-Münster: «Ritter-
Gottesdienst» mit Georgs- 
Legende im Münster; Mitwir-
kung Museumsdirektor Peter 
Jezler und Pfr. Matthias Eich-
rodt; Chinderhüeti

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr.  
Markus Sieber. Predigt zu Apg. 
7, 1–8: «Das verheissene Land». 
Fahrdienst

Dienstag, 15. Juli 

07.15 St. Johann-Münster: Meditation 
im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

Mittwoch, 16. Juli 

14.30 Steig: Mittwochs-Café  
geschlossen (Sommerpause)

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benützen

Donnerstag, 17. Juli 
14.00 Buchthalen: Malkurs im  

HofAckerZentrum

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 13. Juli
10.00 Gottesdienst
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Wenn Sie ein 
 Geschenkpapier 
zusammenfalten, 
kann es sein, dass  
wir es bedruckt 
haben.

Ihre Verpackungs-Druckerei

Grossauflagen der «az»
4. September und 4. Dezember 2014

Fr. 30.– für 3 Monate 
Schnupperabonnement 
der «schaffhauser az» 
abo@shaz.ch oder Tel. 052 633 08 33

VMK Beschriftungen & Werbetechnik
Schweizersbildstrasse 40 
8207 Schaffhausen  
Telefon 052 640 21 70 
www.vmk.sh

Beschriftungen
Signaletik
Schraubfundamente

SCHRAUBFUNDAMENTE

BESCHRIFTUNGEN

SIGNALETIK


